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Skandale und Katastrophen     Am 6. September 1976 gingen die Hamburger 

Brüder Oliver (8) und Thomas Ludwig (13) und der 10jährige Stephan Behrmann zum 

verwilderten Betriebsgelände der ehemaligen Chemischen Fabrik Dr. Hugo Stoltzenberg.* 

Sie streunten umher, sammelten einige Dinge oder Stoffe ein und kehrten in den häus-

lichen Keller zurück, um mit ihrer Beute zu experimentieren. Was sie allenfalls ver-

schwommen wußten: auf dem Gelände lagerten illegal und höchst fahrlässig rund 80 

Tonnen lebensgefährlicher Chemikalien und Sprengstoffe, darunter Gasgranaten. Prompt 

kam es im Keller der drei Jungen zu einer Explosion. Der achtjährige Oliver wurde getötet, 

die beiden anderen zogen sich schwere Verletzungen zu. Ferner löste die Explosion den 

üblichen Skandal, die bekannten Lügen und solche Reformen aus, die weder den Kapita-

lismus noch die Kriegslüsternheit antasten.

Schon 1928 hatte es bei Stoltzenberg Hamburg eine mittlere Katastrophe gegeben. 

Der Vorfall wurde auch von Carl Ossietzky in der Weltbühne aufgriffen: »Gasangriff auf 

Hamburg«, 29. Mai. Damals waren große Mengen Phosgen entwichen, die eine Giftgas-

wolke über der Großstadt bildeten. Nur günstige Winde verhinderten das Schlimmste. So 

sorgte das Unglück »lediglich« für mindestens 10 Tote und rund 300 Verletzte. Hugo 

Stoltzenberg selber, gestorben 1974 mit 90, ist dafür, so weit ich weiß, nie belangt worden.

Noch früher, im April 1915, stand Stoltzenberg Schulter an Schulter mit dem 

berühmten und noch heute hochgeehrten Chemiker Fritz Haber, damals sein Chef, bei 



Ypern an der Westfront. Und was hatten sie da zu suchen? Sie hatten die Chlorgashähne zu 

öffnen, um den Franzmännern einmal zu zeigen, was eine Harke ist. Sie hatten das erste 

deutsche Giftgas für Kriegszwecke gemeinsam entwickelt. Der Einsatz war »erfolgreich«; 

Haber wurde gleich zum Hauptmann befördert. Seine Ehefrau Clara Immerwahr, ebenfalls 

Chemikerin, fand dies alles, den Charakter ihres Gatten eingeschlossen, gar nicht erhe-

bend. Am 2. Mai erschoß sich die 44jährige mit Habers Dienstwaffe im Park der gemein-

samen Berliner Villa.

Ich komme noch einmal auf das Phänomen der Skandale und Katastrophen zurück. 

Womöglich haben einige LeserInnen eine gar zu weitgefaßte Vorstellung von ihm. Daß 

weltweit Jahr für Jahr Millionen von Menschen an Hunger, verseuchtem Wasser, Arznei-

mangel verrecken, während rund zwei Billionen Dollar für Militärisches verpulvert 

werden, ist kein Skandal. Dazu ist es zu allgemein, zu üblich, zu normal und zu günstig, 

nämlich zu unauffällig gestreut. Das gleiche gilt für jährlich grantiert 3.000 Straßenver-

kehrstote und 500 tödliche Badeunfälle allein in Deutschland. Sie stellen keine Katastro-

phen dar. Etwas anders sähe die Sache aus, wenn der Badeunfall beispielsweise einer 

prominenten deutschen »Kuratorin« auf den Kanarischen Inseln widerführe. Dann könnte 

man prüfen, ob es auf Fuerteventura StrandwächterInnen gibt, und wenn ja, ob die rund 

um die Uhr schlafen. Dieser Skandal wäre womöglich ein zureichender Grund, den spa-

nischen Botschafter einzubestellen oder ihm gleich die Kriegserklärung zuzustellen.

Damit dürfte schon einiges klargeworden sein. Nur vergleichsweise ungewöhnliche 

und vergleichsweise brandneue Vorfälle sind skandal- und katastrophenfähig. Ferner müs-

sen bestimmte, wichtige Personen vorhanden sein, an die das Schlimme geheftet werden 

kann. Schüttelte Rudi Dutschke die Faust, genügte es bereits. Der Skandal war da. Benno 

Ohnesorg dagegen mußte erst erschossen werden. Dadurch kam etwas in Bewegung. US-

Präsident Carter sah sich erst dann genötigt, der Geierbande, die Nicaragua 40 Jahre lang 

ausgeweidet und in Blut gebadet hatte, seine Unterstützung zu entziehen, als ein National-

gardist Somozas im Juni 1979 in Managua den US-Fernsehreporter Bill Stewart (37) abge-

knallt hatte. Wäre Queen Elizabeth vom Rinderwahnsinn befallen worden, hätten Blair 

und Bush sofort die Viehweiden und Regenwälder der ganzen Welt besprühen lassen. Aber 

sie hatte ihn nicht nötig.

Hier drängt sich ein weiterer Gesichtspunkt auf, der vielleicht sogar der wichtigste 

ist. Vergangenes ist nie skandal- und katastrophenfähig. Schließlich liegt der Sinn der 

Vergangenheit gerade darin, uns Gegenwärtige zu entlasten. Deshalb haben wir nichts mit 

den Kanzleramtsakten zu tun, die Helmut Kohl beziehungsweise böse Bedienstete ver-

schwinden ließen, bevor sie 1998 den Sessel im Bundeskanzleramt mit neuem Kalbsleder 



für den nächsten Fürstenarsch bezogen. Kohl selber, der Abgedankte, ging dann wieder 

seinem ursprünglichen Beruf als promovierter Historiker nach. Und schon gar nicht kann 

man uns für die »robusten« Maßnahmen haftbar machen, die einst der US-hörige General 

Suharto in Indonesien ergriff. Der Mann ließ ungefähr 500.000 »Kommunisten« umbrin-

gen, ferner jede Menge Chinesen. Nebenbei zweigte er in seiner »Regierungszeit« 15 bis 30 

Milliarden Dollar für sich und seine Getreuen ab. Keinen geringen Teil davon verdankte er 

der CIA, wie bei Tim Weiner zu lesen ist. 1998 zum Rücktritt gezwungen, läßt sich Suharto 

im Jakartaer Nobelviertel Menteng nieder, wo er sich noch für 10 Jahre unbehelligt seiner 

unglaublichen Schandtaten erinnern kann. Er stirbt mit 86 im Januar 2008. Wen interes-

siert das schon? Seine Schandtaten sind vorbei.

Hexenverbrennungen und Conterganaffären; Sklavenhandel, Raketenabstürze und 

alle »Kollateralschäden« unseres sogenannten Gesundheitswesens, Impfmaßnahmen 

eingeschlossen, werden bestenfalls zu ein paar Wörtern in Lexika und Fachbüchern. Die 

Toten und Einbeinigen und seelisch Zerrütteten leiden nicht mehr. Das sind alles einge-

bildete Kranke, denn die Zeit heilt Wunden. Wer weiß, ob es diese Leute und diese Verluste 

überhaupt gegeben hat. Wir merken nichts von ihnen. Ernst Kreuder sprach von unserem 

unausrottbaren Gegenwartsstolz. Real ist, was wir auf unseren hängeschrankgroßen Bild-

schirmen anzappen können. Und erfreulicherweise sind es stets die anderen, die vor 

unseren Augen mit Schweißbrennern oder Trennscheiben aus ihren zusammengestauch-

ten Blechkisten geschält werden. Unser Auto steht vor der Tür.

∞ Verfaßt 2022

* Uwe Bahnsen, https://www.welt.de/welt_print/vermischtes/hamburg/article4472392/Die-Giftfabrik-des-

Dr-Stoltzenberg.html, 6. September 2009

Volker Baehr (1943–81)     Ich will nicht behaupten, mein Brockhaus hätte den süd-

deutschen Kommunalpolitiker unbedingt berücksichtigen müssen, aber es wäre jedenfalls 

theoretisch möglich gewesen. Sein buchstäblicher Fall bahnte sich in der schwäbischen 

Kreisstadt Ditzingen an, die bis zum Herbst 1980 im restlichen Deutschland vergleichs-

weise unbekannt gewesen sein dürfte. Nun jedoch geriet zunächst der dortige Oberbürger-

meister Alois Lang (CDU) ins Stolpern, waren doch »Grundstücksgeschäfte« ruchbar 

geworden, die Lang »am Gemeinderat vorbei« gemacht hatte.* Er trat zurück. Ein Jahr 

darauf, am Montag den 7. September 1981, steuerte sein gewählter, designierter Amts-

https://www.welt.de/welt_print/vermischtes/hamburg/article4472392/Die-Giftfabrik-des-Dr-Stoltzenberg.html
https://www.welt.de/welt_print/vermischtes/hamburg/article4472392/Die-Giftfabrik-des-Dr-Stoltzenberg.html


nachfolger Baehr, ein 37 Jahre alter Volkswirt, Städteplaner und SPD-Politiker, im Mor-

gengrauen und in verzweifelter Verfassung die bei Widdern gelegene, bis 80 Meter hohe 

Jagsttalbrücke der A 81 an. Baehrs Amtseinsetzung stand erst bevor, weil sie durch den 

verwaltungsrechtlichen Einspruch zweier weit abgeschlagener Mitbewerber über Monate 

hinweg hintertrieben worden war. Für Lokalredakteur Rainer Schauz** waren Baehrs 

angebliche »Depressionen«, so die Polizei, just dem Sumpf der örtlichen Korruption und 

der entsprechenden Intrigen gegen Baehrs durchaus lautere Absichten entsprungen, 

denselben trocken zu legen. Aber der »feinsinnige«, gern Schach spielende neue Ober-

bürgermeister sei wohl nicht »abgebrüht« genug gewesen, um beispielsweise auch noch 

die Schläge einzustecken, die ihn auf der für diesen Montag anberaumten Sitzung über die 

Neuordnung des Baudezernates erwarteten. Die halbe Nacht durch soll er mit seiner Frau 

Angelika gesprochen haben, einer berufstätigen Lehrerin. Wie aus dem Bekanntenkreis zu 

hören ist, bemühte sich die Ehefrau vergeblich, ihm das Gefühl des Versagens zu nehmen 

und ihn gleichwohl zum »Ausstieg« aus der Politik zu bewegen. Sie meldete ihn noch am 

selben Tag als vermißt. Daraufhin wurde er zerschmettert unter der erwähnten Brücke 

gefunden. Aussagen von nahen Autobahnbauarbeitern zufolge hatte sich der 37jährige 

»entschlossen« in die Tiefe gestürzt. Falls ihm der Gedanke an den abzusehenden Schock 

seiner Angehörigen gekommen war, hatte ihn dieser offensichtlich nicht zurückzuhalten 

vermocht.

∞ Verfaßt 2023

* Franziska Kleiner: »Ungeschönter Blick in die Ditzinger Geschichte«, Stuttgarter Zeitung, 23. Juni 2016

** Rainer Schauz, »Volker Baehrs Brückensturz war tiefe Resignation«, Stuttgarter Nachrichten, 11. 

September 1981

Gipfelkonferenzen     Mit der Einfalt, die wir vom globalen Fernsehpublikum 

kennen, behauptet Brockhaus, bei einer Gipfelkonferenz handle es sich um ein »Treffen 

leitender Politiker, um internationale Streitfragen zu besprechen und gegebenenfalls zu 

lösen«. Andere, meist viel wichtigere Zwecke kennt er nicht. Immerhin meldet er maul-

wurfshügelhohe Bedenken mit seinem abschließenden Satz an: In neuerer Zeit habe die 

Praxis, Gipelkonferenzen einzuberufen, »in einem sehr starken Maße« zugenommen.

Gewiß hat es solche Schauveranstaltungen auch schon in der Antike und im Mittel-

alter durchaus häufig gegeben, sofern man die Relationen beachtet. Nur haben wir keine 



Erzbischöfe und Könige mehr, vielmehr Führungspersonal der demokratisch-kapitalisti-

schen Sorte. Eben! Geld spielt keine Rolle, wenn es die Wählermassen zu blenden gilt. 

Vielleicht gibt es ja schon Diplomarbeiten, die die Kosten der Aussrichtung aller postmo-

dernen Gipfel-, Sicherheits- und Weltwirtschaftskonferenzen auf Heller und Pfennig er-

rechnet und dem friedenstiftenden Nutzen gegenüber gestellt haben, der in der Regel Null 

beträgt. Dafür verdienen die PR-Leute, die Medien, die LeibwächterInnen, die Transport-

industrie und die ortsansässigen KrämerInnen jede Menge Geld.

Somit sind Gipfelkonferenzen ganz vorwiegend herausragende Förderveranstal-

tungen der marktwirtschaftlichen Art, geradeso wie Erfindermessen, Olympiaden und 

sogenannte Weltausstellungen. Das Erschreckendste liegt aber darin, daß sich die Wahl-

schafe dieses bunte Futter, das letztlich sie zu finanzieren haben, seit Jahrzehnten bereit-

willig vorwerfen lassen.

Gerade durften wir wieder die Münchener Sicherheitskonferenz genießen (16./18. 

Februar 2024). Dafür, daß die halbe Stadt lahmgelegt und mit Polizisten vollgestopft 

wurde, steuerte Berlin, wie ich aus etwas älteren Angaben schließe, mindestens drei Milli-

onen Euro bei. Ja, ist das denn erlaubt? Die fehlen doch Scholz und Baerbock, wenn die 

nächste Rate der Finanzhilfe für Kiew fällig wird!

Adolf / Fischer / Leichsenring     Am Abend des 16. Januar 2002 per Autobahn 

von Bremen nach ihrem Wohnort Bremerhaven unterwegs, entschloß sich die Rechtsan-

wältin und SPD-Politikerin Hilde Adolf, Mitglied der bremischen Landesregierung, einen 

Lastwagen zu überholen. Wikipedia meint, dabei habe die 48jährige »aus ungeklärter 

Ursache bei einer Geschwindigkeit von etwa 160 km/h die Kontrolle über ihren Dienst-

wagen verloren« … Der von Adolf gelenkte, nun schleudernde Wagen flog aus der Bahn 

und prallte gegen mehrere Bäume. Die Senatorin starb noch am Unfallort. Gespräche mit 

dem Lkw-Fahrer und Untersuchungen sowohl des Fahrzeugwracks wie des Leichnams 

ergaben, laut Pressemeldungen, keine Anhaltspunkte für technische Defekte, »Vorerkran-

kungen« oder ungünstige äußere Einflüsse. Das schließe sogar das Wetter ein, entnehme 

ich der https://www.welt.de/print-welt/article369348/Tragischer-Unfalltod-der-Bremer-

Sozialsenatorin.html vom 18. Januar 2002. Heute (2022) läge somit der starke Verdacht nahe, 

Adolf sei an Corona gestorben. Sie hatte zuletzt das Amt der Bremer Senatorin für Arbeit, 

Frauen, Gesundheit, Jugend und Soziales bekleidet. »Hilde bleibt der Maßstab«, über-

https://www.welt.de/print-welt/article369348/Tragischer-Unfalltod-der-Bremer-Sozialsenatorin.html
https://www.welt.de/print-welt/article369348/Tragischer-Unfalltod-der-Bremer-Sozialsenatorin.html


schrieb die Bremerhavener Nordsee-Zeitung am 9. Dezember 2010 einen Artikel, der eine 

soeben erschienene Biografie über die flotte Senatorin vorstellte. Im Raum Bremen sind 

ein Preis und mehrere Örtlichkeiten nach ihr benannt. Da sieht man, wie Leistung und 

Leichtsinn sich lohnen.

Der Chor der Trauernden ließ sämtliche friesischen Pappelhaine und Windrad-

masten erzittern, und ich stimme nachträglich ein. Vielleicht hätte Rechtsanwältin Adolf 

heutzutage noch nicht unbedingt für Zwangssterilisationen plädiert, aber eine energische 

Vorkämpferin des Maskenzwangs wäre sie mit hoher Wahrscheinlichkeit gewesen. Die 

Maske erstickt ja nicht nur die Viren, sondern auch das lästige, von bestimmten Gesichts-

zügen hervorgelockte Mitgefühl. Kapuze auf, Kopf ab, zack – das wußten schon so manche 

herzöglichen Henker oder Leibgardisten Allahs zu schätzen.

Sollten der Autoverkehr, die Berufspolitik und die Frauenbefreiung zu den 20 

größten postmodernen Übeln zählen, wie ich einmal ungerügt in Ossietzky behaupten 

durfte, wurden sie also von Hilde Adolf und Veronika Fischer (1964–2012) gleich im 

Strauß verkörpert. Als Fischer am Sonntag den 6. Mai 2012 aus ihrer am Mayener Markt-

platz gelegenen kleinen Wohnung getragen wurde, war sie tot. Da hatte sie die Übel 

immerhin schon 47 Jahre lang ausgehalten. Mayen, knapp 20.000 EinwohnerInnen, liegt 

westlich von Koblenz. Fischer (CDU) war die amtierende Oberbürgermeisterin der Eifel-

stadt gewesen. Sie hatte zwei halbwüchsige Kinder, lebte jedoch »seit einiger Zeit« von 

denen und deren Vater getrennt. Die gebürtige Westfälin stand in jeder Hinsicht auf 

eigenen Füßen. Sie war gelernte Juristin, ehrgeizig und sogar filmbar. Prompt mauserte 

sich das blonde »Frauchen« um 2000 zur »knallharten« Politikerin, wie es überall heißt. 

Indessen ahnten die Zeitgenossen auch vielerorts, daß Fischer »innen« eher einer emp-

findlichen Schwimmblase glich. Schon am Samstag als vermißt gemeldet, war sie andern-

tags in ihre bereits durchsuchte Wohnung zurückgekehrt, wo sie abends nur noch tot 

vorgefunden wurde. Die Art des Selbstmordes wird nirgends genannt. Kummer mit Nahe-

stehenden wird zwar gemutmaßt. Wahrscheinlich habe Fischer aber vornehmlich unter 

dem von ihr mitgeschaffenen Arbeitsklima gelitten: den meist versteckt vorgebrachten 

Angriffen auf diese »Chefin« also, die es angeblich liebte, ihre Kollegen im Stadtrat ent-

weder stundenlang an die Wand zu reden oder mit knappen bissigen Kommentaren an 

derselben aufzuspießen. Das Magazin Focus wußte auch, Fischer hatte erst Ende März 

einen »schweren« Autounfall gehabt, bei dem ihr Wagen in Brand geriet; sie habe sich 

freilich noch aus diesem retten können. Denkbare andere brennende oder nicht brennende 

Unfallopfer übergeht das Magazin. Diesen Crash überstand sie also glimpflich. Bald 

darauf, am 8. Mai, war der Regionalpresse zu entnehmen, die größere Katastrophe habe 



die zierliche Frau, die so gern Machthaberin war, wenige Tage vor ihrem Tod geahnt, als 

sie seufzte: »Dieser Job bringt einen um.«

Liegt Martin Randelhoff von der TU Dortmund (2019) richtig, leistet sich die Welt 

jährlich 1,35 Millionen, täglich rund 3.700 Straßenverkehrstote. Tag für Tag wird also ein 

traditionsreiches Städtchen wie Freyburg an der Unstrut ausradiert, nur möchte es keiner 

sehen. Bei Kindern sei der Straßenverkehr bereits die häufigste Todesursache. Die jähr-

lichen Verletzten schätzt Randelhoff auf 50 Millionen. Da die Autos inzwischen Panzern 

ähneln, landen heutzutage nicht mehr ganz soviele Leute im Sarg oder im Rollstuhl. 

Zukünftig nur mit einem Daumen und dem eingebrannten Schrecken zu erwachen, ist 

allerdings auch nicht gerade ermunternd. Hätte Randelhoff seine Zahlen den Corona-

Viren unterbreitet, hätten sich diese totgelacht. Stellte man ähnlich überraschend, wie 

kürzlich eine sogenannte Pandemie ausgerufen wurde, die weltweite Produktion von Autos 

ein, bräche wohl mehr als nur Freyburg an der Unstrut zusammen.

An das Unglück, die UNO nähme plötzlich (2022) die postmoderne Befreiung der 

Frau zurück, darf man gar nicht denken. Keine Tesla-Managerinnen mehr, keine Soldatin-

nen und Kriegsministerinnen, keine Bischöfinnen, Fernsehintendantinnen und Oberbür-

germeisterinnen und so weiter und so fort. Für jeden männlichen Schandtäter, der wohl-

weislich erst einmal Gras über sein Verbrechen wachsen lassen will, findet sich in der 

Postmoderne auf der Stelle weiblicher Ersatz. Bleibt nur noch zu hoffen, Fischers Kinder, 

einerlei welchen Geschlechts, hätten mehr Glück als die Mutter.

Der damalige Geschäftsführer der sächsischen NPD-Landtagsfraktion Uwe 

Leichsenring (1967–2006) leistete sich im letzten Sommer seines Lebens ein besonders 

leckeres »Kavaliersdelikt«. Zwischen Pirna und seiner Heimatgemeinde Königstein auf der 

Bundesstraße unterwegs, setzte der massige, gedrungene Volksvertreter mit seiner Merce-

des-Limousine zum Überholen einer Autokolonne an, prallte jedoch auf einen ihm ent-

gegen kommenden Lastwagen. Leichsenrings Fahrzeug wurde in zwei Teile gerissen; der 

Lastwagen geriet in Brand. Während Leichsenring, erst 39, noch an der Unfallstelle starb, 

wurde der Lkw-Fahrer mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus geflogen. Vielleicht 

wußte es der Verletzte bereits: Im Hauptberuf war Leichsenring, seit 2000, selbstständiger 

Fahrlehrer gewesen.

Kurz zur Automobilisierung     Am 18. Januar 2026 gab es bei Adamuz, Süd-

spanien, einen deftigen Eisenbahnunfall. Zwei Züge entgleisten auf der Schnellfahrstrecke 



Sevilla–Madrid. Laut Internet fielen rund 45 Tote und mindestens 125 Verletzte an. Beide 

Züge sollen um 250 km/h drauf gehabt haben, das Limit. In China gilt sogar ein Limit von 

100 mehr. Die haben ja wirklich überall die Nase vorn. Derzeit testen sie dort bereits Züge 

für 450 km/h. Sie haben eben auch größere Städte, die von einem Erwerbswilligen, der 

wegen Angst vor hohen Mieten noch immer auf dem Lande wohnt, erst einmal durchquert 

oder umfahren sein wollen.

Was Spanien angeht, wird als »Unfallursache« gegenwärtig (Februar 2026) eine 

geplatzte Schienenschweißnaht gehandelt. Zum Glück ist das Angebot an möglichen 

Unfallursachen, darunter unglückliche Zufälle und gewisse Fahrlässigkeiten bei den mit-

einander konkurrierenden Herstellern oder Betreibern der Züge und Gleisanlagen, üppiger 

als das zielstrebig ausgedünnte jeweilige nationale Schienennetz. Hier blühen, wie überall, 

die Beschwichtigungen und Ablenkungen, die jeden halbwegs gut gehirngewaschenen 

Bürger erfolgreich daran hindern, einen Blick in die Abgründe unserer irrsinnigen kapita-

listischen Wirtschafts- und Reiseweise zu werfen. Eine nicht-kapitalistisch betriebene 

Eisenbahn wäre sicherlich für jede Freie Republik das ideale Massenverkehrsmittel. Ich 

verweise nur auf den geringen Rollwiderstand der Schiene im Vergleich zur Straße sowie 

auf die Möglichkeit, in den Gängen des Zuges zu wandern oder zu joggen, ohne gleich von 

einer sogenannten Geländelimousine zu Brei gefahren zu werden. Die Frage des »Tempo-

limits« wird sowieso gegenstandslos, weil Freie Republiken zwar kein Geld, dafür jedoch 

ausgesprochen viel Zeit haben.

Jene betrübliche Ausdünnung der nationalen Schienennetze hat selbstverständlich 

System. Sie geschieht dem Automobil zuliebe, das sich in wenigen Jahrzehnten zum Top-

Hätschelkind der Postmoderne gemausert hat. Leider ist das den wenigsten »Linken« oder 

»Alternativen« so klar, wie es in Robert Kurz’ 1999 erschienenem Schwarzbuch Kapita-

lismus (Eichbornverlag Ffm) nachgelesen werden kann. Danach stand der Kapitalismus 

am Beginn des 20. Jahrhunderts vor dem Riesenproblem sowohl der zu geringen Massen-

produktion wie des beschränkten Massenkonsums. Es sei entscheidend von Henry Ford 

und dem berühmten Rationalisierungs-Fachmann Frederick W. Taylor gelöst worden, 

beide US-Bürger, und deren Versuchsfeld sei »keineswegs zufällig« die noch spärliche 

Automobilisierung gewesen (S. 367). Bis dahin galt das Auto als exklusives Spielzeug der 

Elite. Dabei war doch »die mechanisierte Mobilität am ehsten dazu geeignet, den Konsum 

in einen strukturell verselbständigten Selbstzweck zu verwandeln und damit der Logik der 

Weltmaschine anzugleichen. Im Unterschied zu den meisten Gegenständen des sinnlichen 

oder kulturellen Genusses konnte dieser Konsum nämlich nicht im Gebrauch seiner In-

halte aufgehen, sondern erforderte eine derart flächendeckende materielle, organisato-



rische und soziale Logistik, daß er geeignet war, sich zu einer zwanghaften und verinner-

lichten Benthamschen ‚Verhaltensspur‘ zu entwickeln, die das System der Disziplinie-

rungen in bis dahin unbekannte Dimensionen auszuweiten versprach. / Zweitens war die 

mechanisierte Mobilität von allen Formen des Konsums dem Charakter eines Investitions-

gutes am ähnlichsten und von daher auch im ökonomischen Sinne das am meisten geeig-

nete Mittel, um den Menschen selbst noch im Konsum jede Eigensinnigkeit auszutreiben 

und sie zum Werkzeug ihres Werkzeugs zu machen. Bei der Eisenbahn fielen allerdings die 

beiden Momente noch auseinander …«

Jetzt aber strebte bald jeder Kleine Mann »seine eigene kleine Privatlokomotive« 

an, und wegen der ungeheuerlichen neuen Arbeitsverdichtung kam sie ihn vergleichsweise 

spottbillig. Papa Ford ermöglichte ihm das kinderleichte Aufsuchen der »Zonen der Erho-

lung« mit Sack und Pack. Wie sich versteht, setzte die Automobilisierung jene Zumu-

tungen etwa im Städtebau und im Lebenstempo voraus, die der Kapitalismus bereits 

eingeführt hatte – und zog die vielfältigen gewaltigen sozialen und ökologischen Schäden 

nach sich, an die ein heutiger »grüner« Politiker so wenig Gedanken verschwendet wie 

damals schon Henry Ford (370). Für Kurz wurde der Kapitalismus zwischen den Welt-

kriegen »durch und durch zur Auto-Gesellschaft« (386). Wir kennen sie alle, denn in ihr 

haben wir zu leben.

Unseren SDS-Häuptlingen war die große Kragenweite des Phänomens Automobili-

sierung schon 1970 nicht klar. Damals landete Genosse Hans-Jürgen Krahl, meist zu den 

»Chef-Ideologen« der Studentenbewegung gezählt, als 27jähriger im Sarg. Zu einer 

Gruppe in Paderborn unterwegs, war er (am 13. Februar) bei Dunkelheit und Schneeglätte 

auf einer Bundesstraße bei Diemelstadt in Nordhessen verunglückt. Laut damaliger dpa-

Meldung kam das Auto, in dem er mit vier anderen Personen saß, ins Schleudern und 

prallte gegen einen entgegen kommenden Lastwagen. Krahl sei auf der Stelle tot gewesen. 

Zu allem Unglück hatte er schon als Kind bei einem Bombenangriff ein Auge verloren. Ein 

zweites Todesopfer soll der 25jährige Franz-Josef Bevermeier aus Paderborn gewesen sein, 

der wenig später im Krankenhaus starb. Die drei anderen Insassen wurden verletzt. Zwar 

wird in der Agenturmeldung auch erwähnt, wer das Auto gefahren habe, doch es wider-

strebt mir, diese Nennung zu wiederholen. Man darf nicht einzelne FahrerInnen zum 

Sündenbock machen; das irrsinnige System ist schuld.

Die Strategen Claussen/Leineweber/Negt stocherten damals ausgiebig im Nebel. Sie 

stellten in ihrer gemeinsam verfaßten Grabrede* gleich zu Anfang fest: »Der Tod unserer 

Genossen Hans-Jürgen Krahl und Franz-Josef Bevermeier enthält nichts, was einer nach-

träglichen Mystifizierung fähig wäre. Er bezeichnet den brutalen und dürftigen Tatbestand 



eines Verkehrsunfalls, ein kontingentes Geschehen des Alltaglebens, das sich nur schwer in 

einen zwingenden Zusammenhang mit den gesellschaftlichen Zuständen bringen läßt.« 

Ergo lassen es die drei Vordenker dann auch auf sich beruhen. Im großen Rest der Rede, 

die nicht nur wegen ihrer Länge einer Folter gleicht, kommen die Drei wahrlich auf vieles 

zu sprechen, zum Beispiel die »bürgerlichen Verkehrsformen«, nur nicht mit auch nur 

einem Komma auf den modernen Straßenverkehr oder wenigstens auf die fragwürdigen 

Errungenschaften der Technik im allgemeinen. Für sie scheint die einst von Hitler und 

Porsche ungemein befeuerte Automobilisierung des deutschen Volkes system- und wertfrei 

und über Kritik erhaben zu sein. Alle Opfer nehmen sie gedankenlos oder frech in Kauf. 

Aber so waren wir Antiautoritären damals. Auch ich, zum Zeitpunkt dieser Beerdigung 

wohl schon Maoist, später Musiker, Handwerker und Kommunarde, bin stets viel Auto 

gefahren. Das stellte ich erst nach meiner Kommunezeit ein, 2007.

Übrigens gab es zufällig gerade 1970 eine Rekordmarke im gesamtdeutschen Auto-

unfallgeschehen: über 21.000 Tote. Ab 2020 waren es dann »nur noch« knapp 3.000 pro 

Jahr, wie StatistikerInnen und Journalisten in der Regel frohlockend verkünden. Die 

Architekten der Sicherheit begnügen sich jetzt mit einem Gebirge aus allerlei Krüppeln, 

Traumatisierte eingeschlossen. Die enorm hohe Zahl der Verletzten ist nämlich bis heute 

fast gleich geblieben, um 400.000, davon ungefähr 50.000 Schwerverletzte. Diese Einspa-

rung an Leichen verdanken wir vermutlich, wie ich oben bereits angedeutet habe, haupt-

sächlich der Umwandlung von Personenwagen in Panzer – was wiederum den bekannten 

jüngsten Kriegsertüchtigungs-Anstrengungen entgegen kommt.

* Krahl-Rede von Claussen/Leineweber/Negt abgedruckt in: Sozialistische Correspondenz. INFO 34/35, 28. 

Februar 1970, online hier: https://krahl-seiten.de/krahls-tod-beerdigung-und-grab

Alles Mörder?     Wenn mir am Internetmagazin Overton auch vieles mißfällt, jetzt 

muß ich es loben. Es hat eine recht scharfe Veröffentlichung zur Kriegstreiberei gewagt 

[https://overton-magazin.de/top-story/soldaten-sind-moerder/, 24. Mai 2025]. Der Autor 

rankt seine Überlegungen um den berühmten Tucholsky-Satz von 1931, Soldaten seien 

Mörder. Am Schluß ist er sogar kühn genug, um schlußfolgernd zu verkünden, auch Poli-

tiker seien Mörder. Das bezieht er eben auf die Kriegstreiberei und den Rüstungswahn. Im 

übrigen deutet er an, er sei gespannt, ob er jetzt ebenfalls, wie so viele Tucholsky-Nachah-

merInnen, verklagt oder sonstwie belangt werde. Ich war zunächst beeindruckt, nur wurde 

https://overton-magazin.de/top-story/soldaten-sind-moerder/
https://krahl-seiten.de/krahls-tod-beerdigung-und-grab


meine Freude durch etwas getrübt, das Dritte vielleicht Neid nennen würden. Ich vertrete 

die Position dieses Autors nämlich seit Jahren. Nur interessiert das keinen, weil mich 

keiner kennt. Ich schlage vor, zum Beleg greifen Sie einmal mindestens ein Heft zurück 

(»Gewalt«) und nehmen sich insbesondere den dortigen Text von 2016 »Die Verbrecher-

Innen sind mitten über uns« vor. Sie werden dann freilich auch feststellen, ich gehe deut-

lich weiter als Overton-Autor Jürgen Drommert. Oder sagen wir, ich grabe tiefer als er. 

Das liegt an meiner zuweilen so genannten »fundamentalistischen« Natur, die mir auch 

nicht gerade die Türen zu Redaktionsstuben öffnet.

Apropos »festellen«. Drommerts Artikel ist eigentlich vorbildlich fremdwortarm – 

doch gleich im ersten Absatz mutet er uns ein Leib- und Magen-Fremdwort aller Akade-

mikerInnen zu: Konstatiert. Warum tut er das? Weil er mit diesem Fremdwort geimpft 

worden ist und gar nicht mehr auf die Idee käme, es in Frage zu stellen. Und wenn wir 

schon bei der Grammatik sind: Ungefähr in der Mitte benutzt der Autor die fast überall 

viel zu oft eingesetzte Konjunktion daß. Er formuliert den Nebensatz, »dass die russischen 

Horden fast schon vor Berlin stünden«. Das ist doppelt gemoppelt. Warum schreibt er 

nicht viel eleganter, die russischen Horden stünden schon fast vor Berlin? Weil er auch mit 

der unangenehm scharfen, nadelspitzigen Konjunktion daß geimpft worden ist. Nebenbei 

finde ich, die Textspalte bei Overton ist viel zu breit, daher schwer lesbar. Dafür kann 

freilich Drommert nichts.

Im Grunde ist das ganze Internet, die Betriebssysteme für Computer eingeschlos-

sen, völlig überladen und völlig überzüchtet. Ich komme darauf, weil mir jetzt wieder aus 

jedem zweiten Vorgarten die fetten, wahlweise roten, weißen oder bunt karierten Pfingst-

rosen aufs Auge klatschen. Um ehrlich zu sein, habe ich selber welche, nur fand ich die hier 

vor und ließ sie gnädig stehen. Sie blühen sowieso nicht jedes Jahr; möglicherweise stehen 

sie zu schattig. Treiben sie lediglich Knospen, ohne sie gefälligst auch zu öffnen, sind sie 

eigentlich, für meinen Geschmack, am schönsten. Gegen diese geheimnisumwitterte 

Verkapselung sind die geöffneten fetten Blüten erst recht ein Faustschlag aufs Auge. Man 

müßte ZüchterInnen finden, die für unblühbare Pfingstrosen sorgen, aber wahrscheinlich 

bekämen jene dann wegen unerlaubtem Schwangerschaftsabbruch umgehend Post vom 

Staatsanwalt.

Ein erfreuliches Gegenbild zu den Vorgärten bot sich mir gerade beim Radausflug 

im Langen Hain, einem bewaldeten Höhenzug jenseits des Flüßchens Laucha. Die nied-

rige, sonnige Böschung eines Kahlschlages war mit »wilden« Blühern geradezu übersät. 

Beherrschend die zahlreichen rosa bis rötlich gefärbten Polster des Ruprechtskrauts. 

Dazwischen verschiedene gelb blühende Pflanzen, wie man sie so kennt, und mittendrin, 



aufrecht wie ein Leibwächter, ein hüfthoher, glockiger Fingerhut, der just in der Farbe des 

Ruprechtskrauts auftrat. Dieses ist ein häufiges Storchschnabelgewächs mit dunkelroten, 

behaarten Stengeln und gefiederten Blättern, die oft gleichfalls schon rot sind, mitten im 

Sommer. Die Blätter der kleinen fünfstrahligen Blüten wirken der Länge nach blaß zwei-

farbig gestreift – die einen sprechen von mehreren weißen, die anderen von mehreren 

roten Streifen. Alle miteinander behaupten, die zerriebene Pflanze rieche »leicht wider-

lich«, so die Formulierung in meinem Kosmos Naturführer, Abteilung »Wildwachsende 

Blütenpflanzen Mitteleuropas«. Ich jedenfalls kann keinen »unangenehmen« Duft des 

Ruprechtskrauts erwittern. Süß ist er natürlich nicht, aber auch keineswegs so bitter, daß 

man sich gleich übergeben müßte oder Durchfall bekäme. Mir gefällt dieser Duft. Er 

kommt eben von den ätherischen Ölen einer alten Heilpflanze mit mindestens einem 

Dutzend Anwendungsfällen, darunter gerade gegen Durchfall.

Apropo Fall. Zum Dank für die mir gebotene Augenweide versorgte ich die bunten 

Gesellen auf der Kahlschlagböschung mit jüngsten beruhigenden Nachrichten aus Asien. 

Liebe Leute, sprach ich, da habt ihr mal wieder Schwein gehabt. Am 12. Juni 2025 stürzte 

eine Boeing, die eigentlich von Ahmedabad nach London fliegen sollte (Flug AI-171), 

zufällig nicht auf euch. Sie gewann kaum Höhe und ging kurz nach dem Start in einem 

Wohngebiet nieder, dabei wohl hauptsächlich auf einem Wohnheim für Medizinstudenten 

– mindestens fünf von denen befänden sich jetzt unter den Leichen, die sie sonst zu 

sezieren hätten, habe der indische Sender NDTV gemeldet. Von den 242 Insassen der 

Boeing überlebte lediglich eine Person. Um 20 Todesopfer am Boden hinzugenommen, 

erwischte es also rund 260 Leute auf einen Schlag. Wikipedia meint inzwischen sogar, es 

habe mindestens 274 Tote gegeben, von den Verletzten ganz abgesehen. Trifft mich beim 

Radausflug ein Blitz, ist die Opferrate beträchtlich geringer, weil ich schon seit Jahren 

Rudel meide. Und zwar im Gegensatz zu euch, liebe Leute, sprach ich und schwang mich 

wieder auf meinen Sattel.

Man muß diesen Waldblühern aber immerhin zugute halten, bei der Rudelbildung 

Gipfelkonferenzen und sogar Plenar- und Parteitagssäle streng zu meiden.

Übelchen     Alles ist relativ. Mögen deshalb die Übel selbst das Ausmaß von VW-

Geländewagen, Butterbergen, Atomkraftwerken, Ölteppichen, Hartz VII, Afrika, Schwar-



zen Löchern haben – alles halb so schlimm, weil sich immer noch größere Übel denken 

oder beschwören lassen. Schließlich soll das Universum unendlich sein. Somit sind wir mit 

Hartz IV noch gut bedient.

Da sie rein quantitativ operiert, greift die weltweit beliebte Theorie des Kleineren 

Übels in allen Bereichen und Gremien. Während sich rechterhand stets ein Buhmann 

findet, der mit der Kettensäge droht, gehen zur Linken die Hackebeilchen hoch. Diese 

werden uns dann als Erfolg im Abwehrkampf verkauft, ehe sie zur Kürzung unserer 

Renten dienen. Seitenwechsel ist erlaubt. Nach diesem Muster geben sich in unseren 

kapitalistisch verfaßten Demokratien seit vielen Jahrzehnten zwei bis fünf verschieden 

angestrichene Parteien die Türklinke des Staatsapparates in die Hand. Welche Schweinerei 

auch wer gerade ausheckt – mit Hilfe der Theorie des Kleineren Übels läßt sie sich recht-

fertigen, ohne dem Stimmvieh schon für heute radikale Lösungen zumuten zu müssen. 

Nach dem marxistischen Gesetz des Umschlags der Quantität in die Qualität, an das 

zumindest die reformistische Linke glaubt, stellen sich die radikalen Lösungen irgendwann 

ganz von selber ein. Man muß nur emsig Reformen aneinander reihen, die zunächst ein-

mal Linderung bringen. Lenke ich die Entrüstung auf uranhaltige Splittergeschosse, stellen 

meine herkömmlichen Gewehrkugeln geradezu die Rettung vor jenen dar. Ein ziviler 

Arbeitsplatz an einem Fließband für Katzenfutterkonserven erhebt mich immerhin weit 

über das Niveau der Menschenfresserei. Die Grausamen sind die auf der Straße brüllenden 

Nazis – während unsere von einem makellos gekleideten Bundesverteidigungsminister 

befehligten Bomber weltweit »humanitäre Katastrophen« abwenden. Da unsere demokra-

tischen Parteien ohne Nazis gar zu schlecht aussähen, wissen Verfassungschutz und Poli-

zei, wen sie zu decken und zu züchten haben. So läßt sich stets mit einem Superbuhmann 

drohen – und sei es mit dessen Verbot.

Wer darauf achtet, taumelt beim Studium der Geschichte von einem Übelchen zum 

nächsten. Der liberale Zeitzeuge Sebastian Haffner schreibt in seinen Erinnerungen eines 

Deutschen, die Regierung Brüning (Reichskanzler 1930) sei »im Effekt fast unentrinnbar 

zur Vorschule dessen« geworden, »was sie eigentlich bekämpfen« sollte. Der Kommunist 

Gustav Regler behauptet (in seinen Erinnerungen Das Ohr des Malchus) nichts anderes 

schon von Reichskanzler Wilhelm Marx (1926–28): »Sie nannten ihn das kleinere Übel; es 

war eine erstaunlich dumme Losung, nicht aggressiv, nur selbstmörderisch. Sie verloren 

diese Schlacht, wie sie die von Kapp und Cuno verloren hatten.« Der Schriftsteller Lion 

Feuchtwanger und seine Gattin Marta wählen 1932 Hindenburg als das »geringere Übel«, 

wie Marta in ihren Erinnerungen (Nur eine Frau, 1983) kritiklos erwähnt. Die KPD – mit 

der beide sympathisierten – hatte immerhin zur Wahl von Thälmann aufgerufen, weil jede 



Stimme für Hindenburg den Krieg wähle. Am 30. Januar 1933 machte dann der neue 

Reichspräsident Hindenburg Hitler zum Reichskanzler.

Bald darauf – am 16. September 1935 – legt ein gewisser Joseph Goebbels in einer 

vermutlich intern gehaltenen Rede dar, warum davon abzuraten sei, den Gegner zu sehr in 

die Enge zu treiben. Brächten wir in der Propaganda zum Ausdruck, die Juden hätten 

überhaupt nichts mehr zu verlieren – »ja, dann dürfen Sie sich nicht wundern, wenn sie 

kämpfen. Wenn Sie ihnen aber eine Chance geben, eine geringe Lebensmöglichkeit, dann 

sagen sich die Juden: Wenn die jetzt im Ausland wieder anfangen zu hetzen, dann wird's 

noch schlimmer – also, Kinder, seid doch mal still, vielleicht geht's doch!« Zitat nach Wolf 

Schneider: Wörter machen Leute, München 1986, Seite 128.

∞ Verfaßt um 2010

Denkmäler     Während meinen letzten Westberliner Jahren (um 1990) wohnte ich in 

einem großen, ungewöhnlich menschenfreundlich verwalteten Mietshaus Ecke Kameru-

ner-/Togostraße. Es war der Weddinger »afrikanische« Winkel. Er hatte sogar eine über-

greifende Afrikanische Straße zu bieten. Mit diesem Winkel war die unverbrüchliche 

Freundschaft des deutschen Volkes mit allen Negern bekräftigt, wie man damals noch 

sagen durfte. Den tropischen, für Baumwolle und Kaffee günstigen Landstrich Togo an der 

westafrikanischen Küste hatte sich der deutsche Imperialismus 1884 unter den Nagel 

gerissen – nur zu »Schutz«-Zwecken selbstverständlich. 1914/16 kamen die Franzosen in 

seinen Genuß. Ja, hätten wir den Ersten Weltkrieg nur gewonnen, hätten wir diese Wach-

ablösung verhindern oder wieder rückgängig machen können! So aber erklärten einhei-

mische schwarze Bosse Togo im Jahr 1960 für unabhängig. Darüber wird heute noch 

gelacht: über die Unabhängigkeit. Zu den ersten Großtaten jenes Jahres zählte die Errich-

tung eines, wie Brockhaus meint, »monumentalen« Unabhängigkeitsdenkmals in der 

Hauptstadt Lome (frz. Lomé). Das Lexikon bringt sogar ein Farbfoto.* Das wuchtige Stück 

ähnelt der verbreiterten und durchlöcherten Berliner Luftbrücke. Vermutlich war es sogar 

teurer als diese. Das wäre der volkswirtschaftliche, vielleicht lediglich untergeordnete 

Gesichtspunkt. Die Errichtung von fünf geräumigen Dorfgemeinschaftshäusern für die-

selbe Summe wäre meines Erachtens beträchtlich sinnvoller gewesen. In der Hauptsache 

geht mir freilich auf, daß ich, als Anarchist, Denkmäler grundsätzlich aus sozialpsycholo-

gischen Gründen ablehnen sollte. Einen »Umsturzplatz« hier und dort könnte ich viel-



leicht noch verkraften. Aber bei Pferden und fäuste- oder computermausschwingenden 

Zweibeinern hörts wirklich auf. Man kann Achtung vor verdienten Mitstreitern so wenig 

verordnen wie Revolutionen. Jeden Personenkult verabscheut der Anarchist sowieso. 

Nebenbei würden Denkmäler in Freien Republiken gegen meine wohlbegründete Abnei-

gung verstoßen, den öffentlichen Raum, ob Marktplatz oder Birkenhain, bis zur Unkennt-

lichkeit zu verschandeln. In dieser Hinsicht bin ich ganz Umwelt- und sogar Luftschützer.

∞ Verfaßt 2016

* https://www.bridgemanimages.com/de/noartistknown/independence-monument-lome-togo/photo/asset/3068707

Die Kaderschmiede bleibt dicht     In die stattliche Reihe meiner nicht zustande 

gekommenen biografischen Arbeiten – beispielsweise über Ernst Kreuder, Petra Schelm, 

Jost Herbig, Marco Morelli, Armin Müller – gliederte sich im Frühjahr 2010 das Projekt 

ZB ein. Auch in diesem Fall scheiterte ich an fehlender Bereitschaft von Betroffenen oder 

unverzichtbaren Dritten zur Mitarbeit.

ZB war die Abkürzung für das Hauptquartier, nämlich Zentralbüro der KPD/ML 

(Rote Fahne). Diese »Partei« zählte um 1970 zu den einflußreichsten der in Westdeutsch-

land und Westberlin wirkenden maoistischen Sekten. Die drei (blutjungen) Häuptlinge des 

in Bochum ansässigen ZBs hießen Gerd G. (Polit-Leiter), Richard C. (Agitprop-Leiter) und 

Henner R. (Org-Leiter). Meine Idee bestand nun darin, einige führende Parteikader, mich 

eingeschlossen, danach zu befragen, wie sie diese Zeit erlebten und welchen Werdegang sie 

anschließend genommen haben. Schon die erste vortastende Recherche deutete darauf 

hin, sowohl in den Motiven zum damaligen Engagement wie im Verarbeiten des Scheiterns 

mit der Partei würden sich erhebliche Unterschiede zeigen. Das müßte doch auch für 

andere aufschlußreich oder reizvoll sein, sagte ich mir. Wie man das Ganze darstellt und 

bündelt, würde sich schon ergeben.

Es war nicht so einfach, die mir vorschwebenden Kandidaten aufzutreiben – einmal 

davon abgesehen, daß sie auch schon unter der Erde liegen konnten. Mit allen hatte ich 

seit bald 40 Jahren keinen Kontakt mehr. Gerd G. erreichte ich über eine Schwester, von 

der ich bis dahin nichts gewußt hatte. »Privatleben« interessierte damals nicht. Gerd 

freute sich über meinen Anruf. Unser damaliger »Parteichef«, vier Jahre älter als ich, lebt 

nach wie vor im Ruhrgebiet. Von Hause aus Germanistik- und Philosophiestudent (und 

natürlich beim SDS gewesen), schloß er dieses Studium nach dem ZB-Zusammenbruch 

https://www.bridgemanimages.com/de/noartistknown/independence-monument-lome-togo/photo/asset/3068707


(1973) nicht mehr ab. Vielmehr ging er – wie so viele von uns – in die Fabrik. Er war fünf 

Jahre bei Mannesmann. Er war auch für einige Jahre in der »revisionistischen« DKP, die 

wir als Maoisten erbittert bekämpft hatten. Später ernährte er sich mit logistischer Arbeit 

für Kunstgalerien. Nebenbei zog er eine Tochter auf. Schließlich rutschte er vor einigen 

Jahren – »obwohl ich ja eigentlich Atheist war!« – über einen 1-Euro-Job auf einen Posten 

als Lektor für einen evangelischen Kirchenverlag. Dort gefällt es ihm nach wie vor. Er habe 

durchaus noch seine Wut auf die Ungerechtigkeiten im Kapitalismus, doch glaube er nicht 

mehr an »Generallösungen«, wie er sich ausdrückte. Mein Vorhaben finde er interessant.

Gerd hat noch dieselbe klangvolle, Vertrauen einflößende Stimme. Sie hatte schon 

vor 40 Jahren etwas Väterliches, dem sein leichtes Ruhrgebietsplatt die Strenge nahm. 

Nach dem Telefongespräch stellte ich etwas betreten fest, der Mann sei mir sympathisch. 

Ich konnte ihn mir sofort als engen Freund vorstellen. Bedenklich genug, denn wer weiß, 

was er mir erzählt und nicht erzählt hat – und vor 40 Jahren war er für zwei oder drei 

Jahre unumstrittener Parteichef. Galt es, die Feinde der Partei zu zerschmettern, fehlte es 

dem untersetzten stämmigen Gerdchen mit den hübschen Grübchen nie an Beschimp-

fungen und Winkelzügen. Aber seine Mitstreiter legte er, wenn ich mich recht erinnere, nie 

herein.

Zu meinen damaligen unmittelbaren Untergebenen gehörte Dietmar K., der den 

»Literaturvertrieb« des ZBs betreute. Er zeigte nun ebenfalls ein offenes Ohr für mein 

Projekt. Wie sich herausstellte, beschäftigt er sich seit vielen Jahren »wissenschaftlich« 

mit der Geschichte der KPD/ML-ZB und stellt seine Forschungsergebnisse ins Internet. Es 

fiel mir schwer, in seinen langatmigen Aufsätzen zu lesen. Das Ganze wirkt absonderlich, 

obwohl der »subjektive Faktor« gar nicht darin vorkommt. K. will objektive Geschichts-

schreibung liefern. Natürlich ist es nicht verboten, den Verlauf der damaligen Fraktions- 

und Aufbaukämpfe innerhalb der maoistischen Szene nüchtern nachzuzeichnen. Aber was 

hätten wir davon? K. macht es derart akribisch, daß die Groteske für mein Empfinden 

schon absurd wird. Wer die Streitigkeiten und Schlammschlachten um jedes Haar im Barte 

des Propheten lückenlos dokumentiert, trägt doch schwerlich mehr zu dessen Erhellung 

bei, als man ohnedem schon weiß. Im Maoismus befriedigte ein Teil der zerfahrenen 

antiautoritären Jugendbewegung seine Heilserwartung. Ich erinnere an Koestler und 

seinen Essay Der Yogi und der Kommissar. Wir Rebellen wider Vater, Vater Staat, Vater 

Ernst Aust wollten eine klare unbedingte Sache, an die sich inbrünstig glauben ließ. Aust 

war damals Häuptling des ZKs der anderen KPD/ML, die sich ums Zentralorgan Roter 

Morgen scharte. Die »Partei« hatte sich gespalten. Die neuen Götter gehen gern aus 

Bruderkämpfen hervor.



Auch Peter W. begrüßte mein Vorhaben. Der kauzige, hitzköpfige Mann war damals 

Mitbetreiber der Parteispaltung und anschließend Chef unseres wichtigsten Landesver-

bandes Nordrheinwestfalen gewesen. Im Gegensatz zur »sektiererischen« Altpartei hielten 

wir die Praxis und die Massenarbeit hoch, das war genau das Richtige für diesen Agitator, 

den böswillige Kritiker als Rattenfänger zeichneten. Peter schrieb später für sozialkritische 

Online-Blätter, wobei er sich offenbar einige Vorwürfe wegen reaktionären Gedankenguts 

einhandelte, die er selbstverständlich zurückwies. Er wohnt heute in Ennepetal, das liegt 

nicht weit von Bochum südlich der Ruhr. Wenn er dort (und über seine Webseite) mit 

chinesischer Medizin praktiziert und handelt, scheint er sich nicht sonderlich weit von 

seinen revolutionären Ursprüngen entfernt zu haben.

Auf Ablehnung stieß ich zunächst bei Wolfgang S.. In der nichtkommunistischen 

Linken ist er als langjähriger führender »roter Betriebsrat« bei Opel Bochum bekannt. Er 

baute damals die dortige Gewerkschaftsopposition auf und sympathisierte mit unserer 

»Partei«. Er konnte sich nicht mehr an mich erinnern, als ich ihn endlich ans Telefon 

bekam. Ich glaube, er sah zu wenig »praktischen Nährwert« in dem Vorhaben, das ich ihm 

umriß – zu wenig, um sich aus seiner Referententätigkeit reißen zu lassen, in der er 

anscheinend auch als Rentner bis über beide Ohren steckt. Ich hatte mir von S. zumindest 

einen Kontakt mit Lothar M. versprochen, zog aber auch in dieser Hinsicht eine Niete. Er 

wisse nicht, was aus M. geworden sei. Dummerweise bietet sich Lothars Allerweltsname 

nicht gerade für eine frohgemute Recherche an. Der bärtige Hüne war damals Jugendver-

trauensmann der IG Metall bei den Bochumer Friedrich Krupp Hüttenwerken und als 

solcher unser Vorzeigeproletarier gewesen. Noch dümmer ist es, daß ich schon selber nicht 

mehr weiß, ob ich noch mit Lothar in Verbindung stand, als ich zwei oder drei Jahre später 

ebenfalls für ein halbes Jahr bei Krupp-Bochum schaffte. Die »Partei« war inzwischen 

zusammengebrochen wie das sprichwörtliche Kartenhaus. Bei Krupp steckten sie mich als 

Schmiedehelfer an eine Versuchsanlage von Steyr-Puch, die ungefähr armdicke Rund-

stähle zugleich walzte und schmiedete. Die rotglühenden Stangen liefen durch eine 

Maschine mit konzentrisch angeordneten Hämmern, die sie in rasender Geschwindigkeit, 

vermutlich sich abwechselnd, rund klopften und dabei verdichteten. In dieser Fabrikhalle 

ging mir allmählich auf, daß wir in unserer Kaderschmiede über dem Haushaltswaren-

geschäft in der Bochumer Bongardstraße nicht viel anders verfahren waren. Dort saß das 

ZB,. Die »Partei« hatte eine langgestreckte düsteren Wohnung gemietet, deren langer Flur 

hauptsächlich durch die bunten Hochglanzplakate erleuchtet wurde, die unsere fünf 

großen Führer zeigten: Marx, Engels, Lenin, Stalin, Mao Tsetung.



Am schwierigsten war unser hochgewachsener Agitprop- und Rote-Fahne-Chef 

Richard C. aufzutreiben, obwohl er noch 2006 mit einem Kinofilm über jugendliche Diebe 

auf sich aufmerksam gemacht hatte. Nach der maoistischen Burleske hatte er eine Zeitlang 

mit dem erfolgreichen »Jungfilmer« W. zusammengearbeitet und sich dann als Filmpro-

duzent selbstständig gemacht. Inzwischen arbeitet er als Herstellungsleiter abwechselnd in 

Südafrika und Holland. Hin und wieder hält er sich in Berlin auf. Sein dort lebender 

langjähriger Kamermann David S. hält große Stücke auf ihn. In künstlerischer und 

logistischer Hinsicht ein As, sei Richard gleichwohl bescheiden und seinen Freunden und 

Mitarbeitern gegenüber auch immer zuverlässig und uneigennützig hilfsbereit. Er sei 

»sozial«, fügt der gebürtige Tscheche hinzu. Die Liste von Richards Filmen (von denen ich 

keinen Meter kenne) riecht allerdings nicht gerade nach starker Gesellschaftskritik. 

Richard ist mein Jahrgang, doch hat er, im Gegensatz zu mir, laut einem Foto von 2005 

bereits angegrautes Haar. Unsere Beziehung war nie vertraulich gewesen – aber mög-

licherweise gerade deshalb für mich ein Problem. Ich war der Begriffsstutzige, Treuherzige, 

Kleine, für den er sich wahrscheinlich nicht wirklich interessierte. Das habe ich ihm frei-

lich nie vorgeworfen, wenn ich mich nicht täusche. Zuneigung läßt sich ja nicht erzwingen.

Richard sagte ab. Für mich war das ausschlaggebend dafür, mein Projekt ZB auf Eis 

zu legen. Ich hielt Richards Mitarbeit für unverzichtbar, weil er damals »die Nummer 

Zwei« der Partei gewesen war und in der Folge als einziger von uns – im bürgerlichen 

Staate – eine vergleichsweise ruhmreiche Karriere machte. Ich hatte ihm mein Vorhaben 

in einer Email umrissen. Seine prompte Antwort (aus Kapstadt) berührte mich ziemlich 

schmerzlich. Traf er vielleicht wunde Punkte? Er habe sich bislang allen Interviewver-

suchen über die KPD/ML-Zeit – »unter anderem von Rainer Langhans« – erfolgreich 

widersetzt. Andererseits könne er natürlich nicht verhindern, in literarischen Werken 

aufzutauchen, so erst unlängst, 2008, in einem Buch über die mir wohlbekannten »Zwil-

linge« (die wie wir aus Kassel stammen). »Du kannst ja schreiben, was du willst, aber das 

interessiert doch wirklich niemanden, was aus irgendwelchen KPD/MLern geworden ist, 

oder was sie damals motiviert hat.« Gleichwohl trinke er gern einmal ein Glas Wein mit 

mir, wenn er etwa auf der Durchreise von Holland nach Berlin durch Thüringen komme. 

Das sei wohl wieder im Spätsommer (2011) der Fall.

Ich glaube, mich kränkte sein herablassender Tonfall und die völlige Ignoranz 

meiner Anliegen. Wenn er befindet, unser Schicksal interessiere niemanden, gilt es 

offenbar für alle Welt. Nebenbei waren Gerd, er und ich nicht »irgendwelche KPD/MLer«, 

vielmehr die Führungsspitze der damals möglicherweise wichtigsten »K-Gruppe«. Nach 

verschiedenen ähnlich lautenden Schätzungen sind diese Gruppen in den 70er Jahren von 



ungefähr 150.000 Menschen »durchlaufen« worden. Viele von ihnen sitzen heute auf 

verantwortlichen Posten in Staat und Wirtschaft. Etliche »Prominente« haben es dabei 

erneut bis in die Führungsspitze gebracht. Ich nenne nur die ehemalige Bundesgesund-

heitsministerin Ulla Schmidt (SPD), Schröders Umweltminister Jürgen Trittin und Antje 

Vollmer von den Grünen, KBW-Chef Joscha Schmierer, der dann zum Planungsstab der 

Außenminister Joseph Fischer und Frank-Walter Steinmeier zählte, und schließlich den 

ehemaligen KBW-Aktivisten Winfried Kretschmann: er brachte es 2011 als gläubiger 

Katholik und treuer Freund »der Wirtschaft« (womit er das Kapital meint) im Schwaben-

land zum ersten deutschen grünen Ministerpräsidenten. Alles uninteressant?*

Es wie Richard zu einem angesehenen Filmproduzenten und bis nach Südafrika zu 

bringen, ist wohl auch nicht ganz ohne. Hält er die Wurzeln dieser Karriere für nicht weiter 

besichtigenswert, hat er entweder Angst, das Bollwerk seiner »Verdrängungsleistung« 

könne brüchig werden, oder aber von Haus aus ein dickes Fell. Ich neige zur zweiten 

Annahme. Soweit ich ihn nämlich erlebte, hatte Richard nie Angst. Er war realitätstüchtig, 

zielstrebig in der Verfolgung seiner Anliegen, anpassungsfähig. Auf meine briefliche Bitte 

einzugehen, mir ein paar Worte über sein Wirken in Kapstadt zu schreiben, hat er nicht 

nötig. Genauso übergeht er meinen angehängten kleinen Text »Neunkirchen/Saar«, in 

dem er als »mein Mentor« erwähnt wird. Wer bin ich schon, daß ich der Gnade teilhaftig 

werden dürfte, Einblicke in seinen Werdegang und drei Wörter Kommentar zu einem Text 

zu erhalten? Die Frage läßt sofort die Alarmglocken aufschrillen. Vielleicht reagiere ich 

überempfindlich, weil ich mich Richard gegenüber stets unterlegen fühlte. Er bekam jede 

Sache sofort in den Griff; ich war der Einfaltspinsel und Wirrkopf. Und was ist aus mir 

geworden? Ein angeblicher Schriftsteller, der ein abwegiges Manuskript nach dem anderen 

produziert – Ware, die auf »dem Markt« völlig chancenlos ist. Die Vorstellung, einer 

könne auch um der eigenen Klärung willen schreiben, scheint in Richards Denken keinen 

Platz zu haben.

Ich betone jedoch, dies alles sind nur Vermutungen über ihn. Ich kenne ihn viel zu 

wenig. Auf das Gegenteil hat er auch nie Wert gelegt. Ein Kneipengespräch bei der Durch-

reise hülfe dieser Unkenntnis sicherlich nicht ab. Man müßte einander erleben. Ich hatte 

in der Tat das Wunschbild, zumindest Gerd, Richard und mich noch einmal an einen Tisch 

zu holen, in eine Wohnung, am besten für mehrere Tage. Eine Art Klassentreffen der 

besonders abwegigen Art schwebte mir vor – das möglicherweise überraschende Ergeb-

nisse zeitigt, seien es Liebesgeständnisse, Selbsterkenntnisse, Streit und Prügelei. Wie 

illusionär! Wie kindisch! Sowas gibt es nur in Romanen – und Filmen.

∞ Verfaßt 2012



* Ein mir bis dahin unbekannter Herr Bernd Ziesemer fragt am 1. Mai 2018 bei mir an, ob ich ihm für ein 

Buch etwas über G. L. Flatow sagen könnte, ein Alt-Maoist. Dadurch kommt mir ungerufen ein weiteres 

Beispiel gegen Richards Abtun des westdeutschen Maoismus ins Haus. Ziesemer selber, Jahrgang 1953, 

erklärt mir über sich, er sei seit über 35 Jahren Journalist (u.a. Chefredakteur des Handelsblatts) und 

Buchautor. »Ich kenne die K-Gruppen-Szene der 70er Jahre aus eigener Anschauung, wenn gleich ich 

Mitglied einer anderen Gruppe war (KPD/AO).« Auf seiner Webseite verrät er seine Jugendsünde nicht, falls 

ich mich nicht irre. Bei Wikipedia dagegen wird sie erwähnt. Ziesemer studierte bei Wolf Schneider. 

Handelsblatt-Chef war er fast neun Jahre lang, bis 2010. Derzeit hat er, unter anderem, eine wöchentliche 

Kolumne bei Capital.

# Im Oktober 2025 erhält der Historiker Karl Schlögel, geb. 1948, den sogenannten »Friedenspreis« des 

deutschen Buchhandels, was in systemkritischen Kreisen zu einigem Kopfschütteln führt. Er gilt als Ex-

Maoist. 1980 erarbeitete er mit seinem ehemaligen Mitstreiter Ziesemer das Buch Partei kaputt: Das 

Scheitern der KPD und die Krise der Linken. Inzwischen hat er sich anscheinend zum Vorkämpfer der Nato-

Osterweiterung gemausert, ein erklärter Rußlandfeind. Hochschul-Professor in Frankfurt/Oder bis 2013.

Vertretung     Soweit ich sehe, wird die Reich- und Kragenweite des Systems der 

Vertretung von Laien oft unterschätzt. Das gilt selbst für »alternative« Laien. Fordert der 

Vegetarier, wer Fleisch wolle, müsse auch bereit sein, dessen Träger zu töten, etwa ein 

niedliches Kalb, verlangt er viel. Dann müßten wir neben dem Metzger auf die halbe 

Menschenwelt verzichten. Nur Tiere vertreten einander nie. Weder schickt das Kalb den 

behelmten Bullen noch der Igel Rennmeister Lampe vor. Das Vertreten eröffnet uns 

ungeheure Spielräume. Da der alte Sumerer im Tempel seine Beterstatuette wußte, konnte 

er sich wichtigen Markt- oder Waffengängen widmen, statt im Tempel auf den Knieen zu 

liegen. Opfert Abel ein Lamm oder Gott Jesus, brauchen wir uns nicht zu opfern. Fehlt 

einem Knaben das Zeug zum Till Eulenspiegel, kann er sich gegen Glasmurmeln oder 

Gummibärchen eine Art mittelalterlichen Lohnkämpen mieten, der seinen Hänslern 

tüchtig eins auf die Fresse gibt. Eben nach diesem Muster bedienen wir uns des Metzgers, 

der das Kalb für uns absticht. Schmierende Komödianten wie Peter Hartz bemühen Be-

triebsräte oder Rechtsanwälte, bevor sie vielleicht einen Mörder dingen. Alle Arbeitstei-

lungen, alle Ablösungen wie Geld, Symbole, Sprache sind Vertretungen, die unseren Ver-

kehr erleichtern, unsere Reichweite verlängern, unsere VolksvertreterInnen bereichern.

Die Nachteile liegen ja auf der Hand. Der Lohnkämpe erpreßt, der Abgeordnete 

betrügt mich. Vorgefundene Arbeitsteilung erstickt Begabung, verhindert Entdeckungen, 

vergrößert Abhängigkeit. Zunehmende Verästelung läßt uns immer häufiger straucheln; 

wir verfangen uns; wir fallen herein. Kurz und schlecht: Fortschritt bedeutet, Entfremdung 



und Entmündigung nehmen unaufhaltsam zu. Dagegen behalten die Füchse und Dachse 

ihre Nahrungssuche, Interessen, Perspektiven lieber in der eigenen Pfote. Allerdings 

kennen sie keine Gerechtigkeit. Bei ihnen hat der Magere Pech und gerät unter die Räder. 

Sie sind dem Zufall unterworfen – den die Vertretung auszuhebeln versucht. Das gereicht 

ihr aber trotzdem nicht zur Rechtfertigung. Das System der Vertretung setzt immer schon 

das ungerechte System voraus; gerade so wie die Rechtfertiger des Geldes stets den Tausch 

voraussetzen. Dabei ließen sich Ausgleich und Solidarität auch in einem runden System 

gewährleisten, etwa einer 30köpfigen Kommune. Hier beruht alles auf Absprache und 

Teilhabe. In dieser Hinsicht sehe ich freilich schon für ein Residenzstädtchen wie Weimar 

schwarz, das gegenwärtig 65.000 EinwohnerInnen hat.

Man könnte fast befürchten, alle Weltverbesserungsprogramme würden an der Un-

möglichkeit zerschellen, die Menschenwelt und ihre Einrichtungen wieder zu verkleinern, 

statt sie unbeirrbar aufzublähen. Es ist ja klar wie Kloßbrüh: Absprache, Teilhabe, Rechen-

schaftslegung bedürfen der Überschaubarkeit. Ist diese aufgrund schierer Größe und der 

interessegeleiteten Wühlarbeit mächtiger Nachbarn nicht mehr gegeben, schleicht sich 

bald die Verderbnis ins republikanische Gebilde ein. Aber mit dieser Befürchtung lassen 

sich keine Wählerstimmen einheimsen. Vertretung ade.

∞ Verfaßt vor 2020

Tauberbischofsheim     Die süddeutsche Kleinstadt liegt südlich von Würzburg. 

Nach Brockhaus kann sie mit Romantik, einer Garnison und einem »Bundesleistungs-

zentrum des Fechtsports« glänzen. Aus diesem erlauchten Winkel kommt zum Beispiel der 

Degenfechter Elmar Beierstettel (1948–85), im Haupt- oder Nebenberuf, ganz wie man 

will, Kriminalhauptkommissar. Um 1975 errang er zwei Silbermedaillen bei Weltmeister-

schaften. Über ihn persönlich, etwa Temperament, Weltsicht, Familie, ist freilich im Inter-

net so gut wie nichts zu erfahren. Da hilft selbst der Fachbuchautor Richard Möll nicht 

weiter. Und leider schließt diese Dürre auch Ursache und Umstände von Beierstettels Tod 

mit 37 Jahren ein.

Als Beierstettels Sterbeort wird Tauberbischofsheim angegeben. Möll beläßt es in 

seinem 1987 erschienenen Werk Die Fecht-Legende von Tauberbischofsheim dabei, einen 

kurzen Abschnitt über Beierstettels Werdegang so verschwommen, platt und den Leser 

beleidigend wie möglich mit dem Satz einzuleiten: »Bedingt durch ein tragisches Ge-



schick«, sei der Athlet »nicht mehr unter den Lebenden«. Beierstettels Club beantwortet 

meine Anfrage mit höflichem Schweigen. Tauberbischofsheims Stadtarchiv tut das 

Gleiche. Dafür hat die örtliche Redaktion einer fränkischen Tageszeitung postwendend 

eine beinahe erfrischend knappe Antwort für mich übrig. »Hallo Herr R., Sie werden nicht 

viel über die Todesursache von Herrn Beierstettel finden, weil darüber nicht berichtet 

wurde. Viele Grüße …«

Damit liegt auf der Hand, die liebe Familie, wie immer sie aussehen mag, hält 

wieder einmal den Deckel über den Sarg. Und alle vor Ort, die des Schreibens kundig sind, 

hüten sich, gegen den Deckel zu schnipsen, weil die berüchtigte Privatsphäre im frän-

kischen Schwaben mindestens so heilig wie die Jungfrau Maria ist. Oder weil die Familie 

zufällig den Hauptfabrikanten oder den Polizeipräsidenten des Kreisstädtchens stellt. Ist 

sie nicht dumm, dürfte sie allerdings ahnen, jeder Neugierige wird sich jetzt, aufgrund 

unserer Blockade, möglicherweise das Naheliegendste sagen: a) Der Sportler hat sich 

umgebracht; b) er litt an unschöner Krankheit; c) er baute einen peinlichen Unfall mit 

seinem Auto oder Motorrad; d) er verlor in seiner Eigenschaft als Kriminalbeamter im 

Rahmen einer sogenannten Ermittlungspanne seinen Degen und fing sich dafür einen 

tödlichen Messerstich ein.

Immerhin ist von Möll im erwähnten Abschnitt (S. 123) zu erfahren, Polizist 

Beierstettel habe zuletzt das Tauberbischofsheimer Rauschgift-Dezernat geleitet. Einen 

Exkurs über Doping verbiete ich mir aber. Der vorletzte Satz des Abschnitts bewegt mich 

dazu, meine Vermutungen a) (Selbstmord) und d) (Fehler im Dienst) nicht als heißeste 

AnwärterInnen auf die Lösung dieses Falls auszugeben – es sei denn, das typische Nach-

ruf-Leerwort des Fechtfachmanns wäre eine Finte. »Wie alle anderen Tauberbischofshei-

mer Fechter, die abgetreten sind, verstand er Erfolg im Sport und Beruf miteinander zu 

koppeln, volle gesellschaftliche Anerkennung zu erwirken und ein ausgefülltes Leben zu 

meistern.«

Man könnte sicherlich einwenden, ich möge den Mann doch gefälligst vergessen; so 

wichtig sei ja nun ein Degenfechter auch wieder nicht. Das würde ich sogar zugeben. Im 

Grunde glaube ich seit langer Zeit, jeder Mensch, der freiwillig Spitzensportler wird, könne 

eigentlich nur einen Dachschaden haben. Aber wo wollen Sie hier die Grenze ziehen? 

Schauen Sie sich doch nur die Branche der Stardirigenten oder das Kabinett Scholz an, 

dann können Sie sich bereits vor einer Flut an Kandidaten nicht mehr retten. Dennoch 

halte ich an Beierstettel fest. Jetzt geht es mir nämlich nicht mehr um ihn, vielmehr ums 

Prinzip. Vielleicht darf ich das an einer namhaften Schauspielerin verdeutlichen, die Sie 

womöglich für durchaus wichtig halten.



Die 51jährige Berliner Schauspielerin Susanne Lothar starb am 21. Juli 2012. Ja, so 

ein Pech! Woran oder warum sie starb, wollte uns der Rechtsanwalt ihrer Familie nicht 

verraten. Er verweigerte Auskunft um der »Privatsphäre« der Verstorbenen oder der 

Angehörigen willen. Die müsse geschützt werden. »Und so blühten die Spekulationen«, 

schrieb die Münchener Abendzeitung am 26. Juli nicht ohne Folgerichtigkeit. Anzeichen 

für eine Krankheit etwa habe man bei Lothar, die 2007 ihren Ehemann Ulrich Mühe durch 

eine Krebserkrankung verloren hatte, noch am 30. Juni auf dem Münchener Filmfest nicht 

bemerkt. In Schauspielerkreisen werde von Selbstmord gemunkelt. Soweit das Blatt.* Und 

wenn schon! Hat der Rechtsanwalt die von ihm vertretene »Privatsphäre« verriegelt, weil 

in dieser ein Selbstmord als Makel gilt? Das würfe kein sonderlich vorteilhaftes Licht auf 

die von ihm Vertretenen. Wenn aber nicht – was wäre dann in diesem Todesfall noch 

schützenswert? Jeder, selbst die Münchener Abendzeitung, wußte, daß mit Lothar eine 

ausgesprochen empfindsame und »verletzliche Charakterdarstellerin« verstorben war. Da 

liegt doch ein Selbstmord gleichsam von Jugend an in der Luft. Eine andere Frage ist, 

warum ausgerechnet ein derart angreifbarer Mensch die Brennpunkte öffentlichen Inte-

resses aufsucht, Theaterbühnen und Filmfeste zum Beispiel. Aber sie führt vom Thema ab.

Leider ist auch die »Privatsphäre« ein verdammt weites Feld. Immerhin ist sie, 

ungeachtet ihrer Abmessungen, nie ein »natürliches« Feld. Ihre Grenzen werden in jeder 

Kultur und in jeder Epoche anders gezogen. In kapitalistisch verfaßten Demokratien kreist 

die »Privatsphäre« vor allem um die jeweiligen Einkommensverhältnisse, ob sie nun zu 

Hause im Wandsafe oder auf entlegenen, meerumrauschten Steuerparadiesen geschützt 

werden. Das hindert freilich die wenigsten GroßverdienerInnen daran, erstens mit ihren 

Platinuhren zu protzen, zweitens in Talkshows oder gut honorierten Zeitungsinterviews ihr 

Innerstes nach außen zu kehren, drittens den Bürokraten, Polizeibeamten und Berufs-

schnüfflern ihres Landes zu gestatten, die menschliche Würde mit Füßen zu treten, sobald 

einer auch nur einen zwergfichtengroßen Schatten auf die Fassade der kapitalistischen 

Demokratie wirft.

Wahre Demokratie lebt von Öffentlichkeit, Aufrichtigkeit, Nachvollziehbarkeit. Ich 

kann den anderen mitsamt seiner Beweggründe und seinen Bedürfnissen umso besser 

verstehen, je mehr ich von ihm weiß. Erst dadurch kann ich auch mich selber besser 

verstehen, denn alleingelassene Beschränktheit bleibt immer beschränkt. Aus diesem 

Hauptgrund – Vertiefung des Verständnisses – schreiben manche Leute sogar, nicht aus 

Erwerbsgründen. Vielleicht könnte sich durch die Vertiefung des Verständnisses selbst die 

Erhöhung des Schutzes der »Privatsphäre« erübrigen, nämlich insofern, als durch diese 

Bildungs- und Vertrauensbildungsarbeit Angst abgebaut wird. Eine Gesellschaft ohne 



einschüchternde Strukturen und Drohgebärden würde weder Panzerschränke noch Schüt-

zenpanzer noch Rechtsanwälte benötigen. Sagen Sie das mal unserer Verbotstante vom 

Innendienst im Kabinett Scholz, die lacht sich schief.

Ein beliebtes Mittel der Einschüchterung und der Vorteilsnahme stellen in Deutsch-

land seit vielen Jahren auch sogenannte Titel, genauer akademische Grade dar. Amtlich 

zählen sie übrigens nicht zum Namen. Man hat kein verbrieftes Recht, mit ihnen angeredet 

zu werden. Schreiben Sie jedoch einem Stadtarchiv als Dr. oder Prof. oder besser noch 

beides, kriecht es Ihnen sofort in den Arsch, selbst wenn es noch nie von Ihnen gehört hat. 

Aber ich persönlich habe dergleichen nicht vorzuweisen, noch nicht einmal Abitur. Des-

halb ist es mir schon wiederholt geschehen, als »Hobbyhistoriker« beschimpft zu werden. 

Werfen Sie doch Van Gogh einmal an den Kopf, er sei nur ein Hobbymaler! Da schneidet 

er sich gleich auch sein anderes Ohr noch ab. Um 2007 war ich vorübergehend Mitarbeiter 

bei Wikipedia und rückte einen Eintrag über Ernst Kreuders hübsches Buch Die Gesell-

schaft vom Dachboden in die Mammutenzyklopädie. Prompt hielt mir einer auf der 

Diskussionsseite vor, das sei kein Lexikonartikel, sondern »bestenfalls ein schlechter 

Essay«. Heute werden da die korrekten, schablonenmäßigen Einträge gleich von auf 

Speichern versteckten Schlapphüten geschrieben.

Ihr letzter Rat an mich könnte sein, das Tauberbischofsheimer Stadtarchiv 

öffentlich anzuprangern, vielleicht auch mit Verklagung zu drohen. »Nennen Sie den 

Namen von Ihrem Widersacher – was meinen Sie, wie schnell der klein wird!« Nein, das 

wird er nicht. Erstens sind er oder sie abgebrüht, und zweitens können die immer 

behaupten, sie hätten meine Email-Anfrage (an personalisierte Adresse) nie zu Gesicht 

bekommen. Wie sollte ich ihnen das Gegenteil beweisen? Ein Freundin riet mir, schnell 

reich zu werden, einen Waffenschein und eine Pistole (»aus Oberndorf am Neckar«) zu 

erwerben und mit dem nächsten Fernzug, falls noch einer führe, nach Würzburg zu reisen, 

um das schöne, wenn auch von Wegelagerern wimmelnde Taubertal zu erwandern. In 

jeder noch so kleinen Kreisstadt fänden sich jede Wette mindestens eine Friedhofsgärt-

nerin oder ein Stadtbibliothekar, die irgendetwas wüßten. »Setz‘ ihnen die Knarre auf die 

Brust oder stopf ihnen die Taschen mit Zaster, das zieht immer!«

»Und wenn nicht ..?«

»Dann war es jedenfalls ein erholsamer Urlaub. Sofern du ihn unverwundet 

überstehst.«

∞ Verfaßt um 2015

* https://www.abendzeitung-muenchen.de/panorama/susanne-lothar-der-tod-der-tragischen-art-170421

https://www.abendzeitung-muenchen.de/panorama/susanne-lothar-der-tod-der-tragischen-art-170421


Selbstkritik     Im viel zu kurzen Eintrag zu diesem Stichwort kennt Brockhaus ledig-

lich einen Anwendungsfall. Nach einer knappen Bestimmung schwenkt er in »diktatorisch 

regierte« Staaten, wo die Selbstkritik meist zu einem abscheulichen Ritual der Propagan-

da, Indoktrination und Gehirnwäsche verkomme. Das ist nicht gerade falsch. Wolfgang 

Leonhard zum Beispiel, in der Sowjetunion zum kommunistischen Funktionär erzogen, 

hat das Ritual in seinem Buch von 1955 Die Revolution entläßt ihre Kinder farbig geschil-

dert. Warum jedoch fehlen im Brockhaus die demokratischen, westlichen Staaten? Weil 

dort auch die Selbstkritk fehlt. In ihnen gibt es überhaupt keine. Wenn Sie mir aus den 

letzten sieben Jahrzehnten auch nur sieben westdeutsche BerufspolitikerInnen nennen 

können, die sich öffentlich zu dem einen oder anderen Fehler oder auch nur Irrtum 

bekannt hätten, schlage ich Sie glatt für den höchstdotierten Wächter-Preis vor. Als 

BerufspolitikerIn muß man immer recht gehabt haben, sonst ist man für immer weg vom 

Fenster. Scholzens Gesundheitsminister Karl Lauterbach beispielsweise würde sich eher 

mit Seidelbastsaft impfen lassen als »einzuräumen«, er habe zu den führenden, wahrheits-

widrigen Corona-Einpeitschern gehört. Die auf den Wanderer oft bezaubernd wirkende 

Pflanze Seidelbast ist ziemlich giftig.

Kürzlich wagte ich mich angesicht der erzwungenen Veröffentlichung der 

geschwärzten RKI-Corona-Protokolle in einem Brief zu fragen, woher so viele kritische 

Köpfe eigentlich die Gewißheit nähmen, solche heiklen Dokumente seien unangetastet und 

somit verläßlich. Ich zweifelte daran, und soeben scheint mir ein Beitrag in Multipolar 

rechtzugeben.* Durch einen glücklichen Zufall, nämlich mit Hilfe eines vermutlich 

übersehenen, ungelöschten Unterordners sind die Autoren in den neulich »geleakten«, 

inzwischen sogar ungeschwärzten Protokollen auf beträchtliche Widersprüche zwischen 

unterschiedlichen Versionen derselben Dokumente gestoßen. Offenbar fanden im Ange-

sicht der drohenden Herausklage der Protokolle nachträglich Bearbeitungen zahlreicher 

Stellen statt, wobei die Autoren sogar die Daten und die Ausführenden der Bearbeitungen 

nennen können. Anders ausgedrückt, scheinen beträchtliche Fälschungen zugunsten jener 

EinpeitscherInnen der verheerenden Corona-Maßnahmen beziehungsweise zwecks Entla-

stung der MitläuferInnen aus dem Stall RKI vorzuliegen.

Man darf jetzt gespannt sein, ob unsere Leidpresse auch diese peinliche Enthüllung 

unterdrücken oder verharmlosen kann. Ich nehme schon an, einige Berliner Köpfe werden 

rollen. Gleichwohl bleibe ich bei meiner Vorhersage, am Kapitalismus und am Berufs-



politikertum wird sich nichts ändern – und wenn man Homburg und Schreyer 10 Untersu-

chungsausschüsse schenkt.

∞ Verfaßt September 2024

* Stefan Homburg und Paul Schreyer, https://multipolar-magazin.de/artikel/rki-protokolle-und-leak-

offene-fragen, 9. August 2024

Die Spitzel des Eisbergs     Vergleichen wir die Undurchsichtigkeit der üblichen 

Marionettendemokratie mit dem abgegriffenen Eisberg, stellt das Heer der Spitzel, 

Agenten und Provokateure, die sich bei jeder Gipfelkonferenz und den sie begleitenden 

Demonstrationen auf die Füße treten, in der Tat nur dessen Spitze dar. Aber schon in 

dieser finden seit dem Altertum erstaunlich viele Arbeitsplätze Platz. Selbst Jesus wurde 

bekanntlich nicht aus doktrinären, vielmehr pekuniären Gründen verraten. Wie Bernt 

Engelmann erwähnt, hielten es deutsche Obrigkeiten insbesondere nach den Bauern-

erhebungen um 1525 für angebracht, ihren jeweiligen Einflußbereich mit einem Netz aus 

Spitzeln zu überziehen. In IIja Ehrenburgs lesenswertem Babeuf-Roman Die Verschwö-

rung der Gleichen wimmelt es nur so von Spitzeln. Unter dem »Direktorium« kommt es 

(um 1800) sogar zu einem Streik der Pariser Spitzel, weil sie nicht mehr in wertlosem 

Papiergeld entlohnt werden möchten. Sie pokern sozusagen um Judas‘ Silberlinge.

Entscheidender ist jedoch, daß es sich bei der Demokratie von vorne bis hinten um 

ein Spiel mit gezinkten Karten handelt. Jeder Politiker muß vor allem erlernen, wie man 

im Stillen Fäden zieht, wie man erpreßt, Fehler vertuscht, Wahlversprechen bricht und 

sich ausschließlich auf Kosten des Gegners profiliert. Vor den Kulissen macht er der 

sogenannten Öffentlichkeit zuliebe den »Schöndünster« (E. G. Seeliger), während er hinter 

ihnen Kuhhandel treibt. Nach dem bewährten Spion und Schriftsteller Victor Serge stellten 

hier die Bolschewisten keine Ausnahme dar. Statt Räterepublik Verrätertum. Wären alle 

gemeinschaftlichen Belange und Vorgänge – etwa Einkünfte, politische Absprachen, 

berufliche und militärische Pläne – transparent, bräche jedes Herrschaftssystem auf der 

Stelle zusammen. Herrschaft braucht Dunkelheit, viele Grauzonen – und jede Menge 

Feinde. Nur mit deren Hilfe kann die Marionettendemokratie jede Geheimhaltung und 

jede Schweinerei rechtfertigen. Hätte sie‘s nur mit freundlichen Bürgern und Nachbarn zu 

tun, wäre sie überflüssig. Doch dann könnten Heckler & Koch ihre Sturmgewehre nicht 

mehr nach Afghanistan oder Georgien liefern – und wohin dann mit all den Neid und Haß 
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schürenden Lobbyisten, Politikern und Spitzeln? Wie sich versteht, müssen die Feinde in 

den schwärzesten Farben gemalt werden. George Kennan galt nach 1945 als »größter 

Kreml-Experte« der US-Regierung. Auf diese Zeit des »Kalten Krieges« zurückblickend, 

stellte er laut Tim Weiner 1996 fest: »Aufgrund unserer Kriegserfahrungen hatten wir uns 

daran gewöhnt, einen großen Feind vor uns zu haben. Der Feind muß immer im Zentrum 

stehen. Er muß absolut böse sein.«

Zum 60. Jahrestag des ostdeutschen Ministeriums für Staatssicherheit bringt die 

Junge Welt ein Interview mit Werner Großmann und Wolfgang Schwanitz, den beiden 

letzten noch lebenden Stellvertretern des Ministers Erich Mielke. Ihre Äußerungen klingen 

selbstverständlich etwas anders als beispielsweise ein Artikel aus der Süddeutschen 

Zeitung vom 26. April 2009, in dem der britische Historiker Tony Judt mit der Bemerkung 

zitiert wird, die DDR habe sich nicht vom mörderischen Hitlerfaschismus unterschieden, 

die Bezeichnung »Unrechtsregime« sei »verharmlosend«. Die Stasi habe »nicht nur die 

Funktion und Praxis der Gestapo, sondern viele ehemalige Gestapoleute und Informanten 

übernommen … Politische Opfer des neuen Regimes [der späteren DDR] wurden von Ex-

Polizisten verhaftet, von Ex-Nazirichtern verurteilt und in Zuchthäusern und Konzentra-

tionslagern, die der neue Staat en bloc übernommen hatte, von ehemaligen KZ-Wächtern 

bewacht.«

Großmann und Schwanitz begnügen sich damit, solche gemeingefährlichen Ver-

harmlosungen des deutschen Faschismus, die von einem als seriös geltenden Blatt ver-

breitet würden, Schwachsinn zu nennen. Man kann dem Schwachsinn Antworten der 

Bundesregierung vom 29. Januar 2008 auf Fragen der FDP-Fraktion entgegenhalten, die 

Großmann und Schwanitz zu Beginn des Interviews erwähnen. »Nach den Einstellungs-

richtlinien der Volkspolizei und des MfS war die Einstellung von NSDAP-Mitgliedern nicht 

gestattet.« Eine Stichprobenanalyse für den Mitgliederbestand des Jahres 1953 habe auch 

keine NSDAP-Mitglieder feststellen können. Auch die Beschäftigung von Polizisten und 

Geheimagenten des Dritten Reiches habe den Einstellungsrichtlinien widersprochen. 

»Daran hat sich die DDR-Staatssicherheit prinzipiell gehalten.« Gegenteilige Aussagen in 

älterer Forschungsliteratur seien anhand der BStU-Akten durchweg falsifiziert worden, 

mithin als »Irrtümer« oder Fälschungen erkannt. Laut Schwanitz gab es noch nicht einmal 

ehemalige Wehrmachtsoffiziere im MfS.

Doch all die bekannten, gebetsmühlenartig wiederholten Verleumdungen des 

»Unrechtstaats« DDR, seiner »maroden« Wirtschaft und so weiter reißen nicht ab. Sie 

folgen dem bewährten Muster Haltet den Dieb! Je schlechter ich die Gegenseite mache, 

umso besser stehe ich selber da, beispielsweise mit meinem von Nazis gegründeten BKA. 



Laut Schwanitz wurden nach der »Wende« im Rahmen eingehender Ermittlungen unsrer 

Justiz gegen mehr als 100.000 Ostdeutsche Verfahren eingeleitet. »Am Ende wurden 289 

Personen verurteilt, davon 19 mit einer Freiheitsstrafe ohne Bewährung. Unter diesen 

Verurteilten waren ganze 20 beim MfS. Zwölf erhielten eine Geldstrafe, acht eine Frei-

heitsstrafe, wovon sieben zur Bewährung ausgesetzt wurden. Es gab nicht einen einzigen 

nachweisbaren Fall von Mord, Folter, Zwangsadoption oder Einweisung in die Psychatrie 

– also kriminelle Vorfälle, von denen fortgesetzt behauptet wird, es habe sie gegeben.« 

Folgerichtig habe Oberstaatsanwalt Bernhard Brocher, einst bei der Berliner Sonderstaats-

anwaltschaft II mit jenen Verfahren beschäftigt, unmißverständlich erklärt: »Nach dem 

Stand der Ermittlungen ist eine Bewertung des MfS als kriminelle Organisation nicht mehr 

zu halten.« Die Summe von »Exzessen« sei nicht auffallend und nicht größer als in ver-

gleichbaren Behörden der Bundesrepublik. Man stelle sich vor, Bild warte mit der Schlag-

zeile Mielke war in Wahrheit Waschlappen auf.

Gleichwohl räumen die beiden Stasi-Häuptlinge ein, ihre Behörde sei, vor allem 

nach innen gerichtet, oft falsch oder überzogen vorgegangen. »Das MfS wurde zum Voll-

strecker einer verfehlten Sicherheitspolitik gemacht. Es hat objektiv dazu beigetragen, die 

Entfaltung der sozialistischen Demokratie und konstruktiver Kritik zu behindern.« 

Zuvielen Kritikern sei sofort die Feindschaft zum System unterstellt worden. Und eben 

diese Feindschaft konnte man sich nach den eigenen Worten der Häuptlinge nicht leisten. 

»Die meisten MfS-Angehörigen wollten einen anderen, einen besseren Sozialismus als 

den, den wir hatten.« Das kann man glauben oder nicht. »Aber das setzte voraus, daß der 

Sozialismus, den wir bereits geschaffen hatten, weiter existierte.« Ergo durfte am System 

nicht gerüttelt werden. Es durfte nicht in Frage gestellt werden. Warum eigentlich nicht?

Da es jedem System mißfällt – auch der Bonner oder Berliner Republik – in Frage 

gestellt zu werden, liegt meine Antwort auf der Hand. Es gab gar keinen Sozialismus. Viel-

mehr war das Motiv wie überall: Die Mächtigen möchten oben bleiben, die Steuermänner 

wünschen recht zu behalten, alle NutznießerInnen bangen um ihre Vorrechte und Pfründe. 

Ein gutes oder reformierbares System hätte selbstverständlich gar keinen Anlaß, Angst vor 

Wühlarbeit und Umsturz zu haben. Es braucht nicht »geschützt« zu werden. Seine Sicher-

heit läge in der Dankbarkeit, der Offenheit, dem gegenseitigen Vertrauen aller, die es 

aufgebaut haben und tragen. Aber das räumen Großmann/Schwanitz lieber nicht ein. 

Vermutlich würden sie es noch nicht einmal begreifen. Deshalb stellen sie auch nie das 

»geheimdienstliche« Wirken ihrer Behörde nach außen in Frage. Dabei gilt doch für 

sämtliche Geheimniskrämerei, daß sie in offenen Gesellschaften oder Gruppen, in basis-

demokratisch und durchschaubar organisierten also, völlig überflüssig, ja vergeblich wäre. 



Was will man da ausspionieren oder abschirmen? Wenn alles am Schwarzen Brett hängt 

und jeder einen Safeschlüssel hat wie etwa in anarchistischen Kommunen? Wenn die 

Buchführung der Republik lückenlos im Internet steht, wie beispielsweise in Konrätes-

lust? Wenn nichts verborgen oder verschleiert werden muß, weil niemand den Vorwurf zu 

fürchten hat, sich zu bereichern oder anderen Unrecht zu tun? Nein, »infiltriert« werden 

können nur Geheimbünde wie Politbüros oder Bundeskabinette, ferner wie RAF, Al Qaida,  

Autonome – falls sie nicht sowieso von Agenten des kapitalistischen Staates inspiriert 

worden sind.

Die Ahnung, das weltweite geheimdienstliche Wirken brächte ungleich mehr 

Verderben als die bösen Umtriebe, die es (vorgeblich) einzudämmen suche, beschleicht 

einen nicht erst bei der Lektüre von Tim Weiners dickleibiger und belegreicher CIA-

Geschichte, die nebenbei jedem Reformisten in Ersatz des dort befindlichen Brettes vor die 

Stirn genagelt werden müßte, damit er sie auch wirklich lese. Diese Kräfte sind eine Rie-

senkrake, die jeden Planeten erwürgen muß. Im Juli 2010 veröffentlichte die Washington 

Post eine Studie über die groteske Lage an der US-Geheimdienstfront. Danach hat das 

Land der unbegrenzten Möglichkeiten 1.271 staatliche Organisationen nebst 1.931 

Privatfirmen zu bieten, die sich der Terrorbekämpfung, der Inneren Sicherheit und dem 

Sammeln von Geheimmaterial widmen. Sie beschäftigen 854.000 MitarbeiterInnen. Die 

Stadt Washington weist nur 602.000 EinwohnerInnen auf. Allein die 16 offiziellen 

Spionagebehörden verfügten nach Schätzungen über einen Jahresetat von mindestens 40 

Milliarden Dollar. In diesem kostspieligen und undurchschaubaren Dschungel seien 

Verschwendung, Pannen, Pleiten, Chaos programmiert. Es handle sich ohne Zweifel um 

einen Wildwuchs, der außer Kontrolle gerate, schlug das Blatt Alarm. Das hätte es 

eigentlich 2007 in seiner Rezension von Weiners CIA-Geschichte auch schon tun können. 

Aber wie sich versteht, verwahrte sich der gegenwärtige Geheimdienstchef David Gompert 

gegen solche unberechtigte Panikmache. Man erziele jeden Tag Erfolge – über die man 

nicht sprechen dürfe …

Ein gutes Jahr später, während ich an dieser Betrachtung sitze, feiern wir das 

10jährige Jubiläum der bösen Schlappe der US-Abwehr namens 9/11. Oder sollte sie 

Gompert ebenfalls unter die Erfolge verbucht haben?



Geheimdienste     Für Brockhaus sind sie  → Nachrichtendienste. Das halte ich aber 

für ein mieses Hüllwort, sodaß ich gar nicht erst nachschlage. Wie kürzlich erst dargelegt, 

hat unser Planet kaum ein übleres Krebsgeschwür als eben die Geheimdienste zu ertragen. 

Eine freie Presseagentur – ja, sie wäre vielleicht ein Nachrichtendienst. Solche Agenturen 

sind jedoch in den jüngsten Jahrzehnten seltener geworden als die Botenstoffe für Sozial-

verträglichkeit im Gehirn der gegenwärtigen bundesdeutschen Innenministerin. Sie plant 

zur Stunde schon wieder neue Knebelgesetze – die selbstverständlich auch wieder Hüll-

wörter bekommen werden.

Blicken wir schnell nach Dänemark. Leider steht es da auch nicht wesentlich besser. 

Ich greife den Fall des früheren Geheimdienstlers Anders Koustrup Kærgaard heraus, der 

sich zum Boten aller friedliebenden Menschen mauserte und dafür eine Menge Haß und 

Unbill auf den Hals zog. Er ist am 5. Februar (2024), mit erst 51, an alten Kriegsverlet-

zungen und den folgenden Belastungen gestorben. Er war einst als Geheimdienstoffizier 

im Irak eingesetzt. Vor inzwischen 10 Jahren ging er mit einem ihm zugespielten Video, 

das quälende und entwürdigende Behandlung von irakischen, wohl sogar zivilen, vermut-

lich unschuldigen irakischen Gefangenen unter Beteiligung von dänischen Soldaten zeigte, 

nebst Berichten an die Öffentlichkeit. Das dokumentierte Geschehen hatte 2004 im 

Rahmen der »Operation Green Desert« stattgefunden, die Kærgaard vor Ort miterlebt 

hatte. Seine Enthüllungen führten einerseits zu einer breiten Erörterung der dänischen 

Kriegsteilnahme, andererseits zu einer Welle von Anfeindungen und Bedrohungen gegen 

den Boten, der die schlechte Nachricht überbracht hatte. Kærgaard stammte aus einem 

militärischen Umfeld, das ihn nun mit Verachtung strafte. Er sah sich zielstrebig isoliert. 

Da er sich überdies weigerte, den Beschaffer des Videos zu verraten, hatte er schließlich 

»eine Geldstrafe zu entrichten, womit er der einzige war, der im Fall Green Desert 

verurteilt wurde«, wie eine dänische Dozentin für Journalismus schreibt.* Außer dem 

Boten gab es im Staate Dänemark keine Schurken.

Immerhin hatte Kærgaard auch vergleichsweise viel Zuspruch und Trost aus anti-

militaristischen Kreisen erfahren. Zudem raffte sich Kopenhagen 2021 zu einem »Gesetz 

zum Schutz von Hinweisgebern« auf. Mir persönlich wäre die offizielle Abschaffung aller 

Geheimdienste lieber gewesen.

∞ Verfaßt 2024

* Freja Wedenborg, https://www.jungewelt.de/artikel/469096.whistleblower-andenken-an-einen-

gerechten.html, 12. Februar 2024
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Frank Olson     Im Brockhaus kommen lediglich zwei Literaten namens Olson vor, also 

keine NaturwissenschaftlerInnen. Der Bakteriologe und Mitarbeiter der US-Armee und 

der CIA Frank Olson (1910–53) forschte an biologischen Waffen und wurde angeblich 

unwissentlich in ein Drogenprojekt der CIA eingespannt. Darauf habe er unerwartet 

depressiv reagiert und sich am 28. November 1953 durch ein Fenster des Hotels Statler, 

NYC, in die Tiefe gestürzt. Das war offensichtlich ein kleiner Wolkenkratzer. Je nach 

Quelle sprang Olson aus dem neunten bis dreizehnten Stockwerk. Ja, so einfach ist 

Geschichtsschreibung nicht.

Der üble Geruch der Angelegenheit wird von niemandem mehr bestritten. 1975 

entschuldigten sich US-Präsident Ford und CIA-Chef William Colby bei Olsons Familie. 

Das Weiße Haus hatte die Drogenversuche inzwischen öffentlich eingeräumt und gewährte 

der Familie nun 750.000 Dollar Schadensersatz, um sie von einer Klage abzuhalten. Meine 

Herren! Das war kein Trostpreis. Laut englischer Wikipedia hätte es sich vielmehr, hoch-

gerechnet, im Jahr 2021 um 3,8 Millionen Dollar gehandelt. Der Schmutz muß also meter-

dick gewesen sein. In der Tat hält Eric Olson, der Sohn, die Drogengeschichte für ein 

plattes Ablenkungsmanöver. Sein Vater habe Gewissensbisse wegen im Koreakrieg einge-

setzter biologischer Waffen und auch wegen Folterpraktiken an Gefangenen der CIA 

bekommen. Also mußte er zum Schweigen gebracht – nämlich aus dem Hotelfenster 

gestürzt werden.

Hannes Stein* führt mehrere starke Anhaltspunkte an, die gegen Selbstmord 

sprechen, darunter eine vom Sohn bewirkte Obduktion. Danach zeigte die Leiche einen vor 

dem »Sprung« aus dem Fenster versetzten Schlag auf den Schädel, jedoch keine Glas-

splitter. Und die Folterpraktiken bestätigt nicht nur Stein, übrigens in einem typisch 

kaltblütigen beiläufigen Satz. Sondern vor allem behandelt auch Tim Weiner sie. In den 

1950er Jahren (Korea- und Kalter Krieg!) gab es ein umfangreiches CIA-Programm für 

»Übersee-Verhöre«, das auch Geheimgefängnisse einschloß, die in Wahrheit Folterkam-

mern waren. Als Codenamen für die Versuche mit Drogen und Gehirnwäsche führt Weiner 

»Artichoke« an. Das ist doch ein geistreicher Kosename, der Stein bestimmt gefallen hätte. 

Die Sache mit den Folterkammern wurde meines Wissens spätestens nach dem willkom-

menen Anlaß 9/11 gerne wieder belebt. Persönlich verantwortlich für das gesamte Pro-

gramm seien Allen Dulles, Frank Wisner und Richard Helms gewesen, durchweg hohe 

Geheimdienstbosse. Frank Olson wird von Weiner als ein mit Hilfe von Drogen (LSD) in 

den Tod Getriebener erwähnt.**



Weiner hütet sich demnach, von Mord und Totschlag zu sprechen, wie etwa der 

Sohn es tut. Stein gefällt es allerdings, Eric Olson als fanatischen Wirrkopf hinzustellen. 

Dessen juristischen Vorstöße wurden anscheinend wiederholt abgeschmettert. Eine Aus-

mistung des ganzen Saustalls wäre meines Erachtens sinnvoller, aber das dürfte Olsons 

Kräfte übersteigen. Weiner hält sowieso nichts von ihr. Es ist beinahe unglaublich, daß er 

diesem Saustall nach rund 800 Seiten belegreicher Studie noch immer die Stange halten 

kann.

William Colby, um 1975 Chef der CIA, starb 1996 als Pensionär auf höchst undurch-

sichtige Weise, wie ich schon früher ausführlich dargelegt habe. Dieser erfahrungsreiche 

Schlapphut (Vietnam!) wird von Weiner x-mal erwähnt. Nur sein Ende streift er merkwür-

digerweise mit keinem Komma. Offiziell war es ein Unfall. Immerhin führt Weiner noch 

einen späten Versuch Colbys an, sich für ein »Bündnis für Demokratische Werte« als 

Friedensengel zu betätigen (S. 567). Das war 1992, also kurz vor seinem ungeklärten Tod. 

Dieser könnte sogar mit dem Fall Frank Olson zusammenhängen. Möglicherweise hat 

Zyniker Colby ähnlich wie Olson auf seine alten Tage noch Gewissensbisse bekommen, 

drohte unliebsam auszupacken und wurde deshalb recht ruppig aus dem Verkehr gezogen. 

Meinen Aufsatz über ihn können Sie jederzeit in meinem Blog nachschlagen.

Nebenbei behandelt Weiner die 9/11-Anschläge von 2001 in einer für ihn unty-

pischen gerafften Art und Weise. Das bietet den Vorteil, alle handfesten störenden An-

haltspunkte, etwa die Aushebelung der US-Flugabwehr und den Einsturz von WTC 7, 

kurzerhand unter den Tisch fallen zu lassen. Denn Weiner hängt der amtlichen Version des 

Anschlages an, wird sich somit hüten, deren Bezweiflern Munition zu liefern. Für mich hat 

Weiner mit seinem Wälzer das sehr wahrscheinlich wichtigste und beste Sachbuch des 

ersten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts vorgelegt. Aber nach jener Raffung kann es nur ein 

Trottel verfaßt haben.

∞ Verfaßt 2024

* Hannes Stein, https://www.welt.de/vermischtes/article173524612/Netflix-Serie-Wormwood-Was-die-CIA-

mit-dem-Fenstersturz-eines-Biologen-zu-tun-hatte.html, 13. Februar 2018

** Tim Weiner, CIA-Geschichte, deutsche Ausgabe 2007, bes. S. 103–5 und 708/9
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Das Offensichtliche     Zu den übelsten und hartnäckigsten Überzeugungen auf 

Erden zählt der Mythos, in der Regel siedele sich die Wahrheit auf Seiten der Mehrheit an. 

Tatsächlich verhält es sich genau umgekehrt. In dieser Überzeugung erfährt man Gottsei-

dank sogar Schützenhilfe von einem prominenten US-Naturforscher, Stephen Jay Gould. 

In seinem bedeutenden Buch Illusion Fortschritt, deutsche Ausgabe Ffm 1998, merkt er 

zur Auffassung eines Kollegen eher beiläufig an: »Eine solche Bekräftigung des 'Offensicht-

lichen' legt das Denken lahm; nur allzuoft stimmt das Nichtoffensichtliche …«

Sie erinnern sich vielleicht: Über viele Jahrhunderte hinweg war es »offensichtlich« 

Gepflogenheit der Sonne, von Osten nach Westen – und somit um die ganze Erde zu wan-

dern. Sie drehte sich um uns, glaubte die Erdbevölkerung zu mindestens 90 Prozent mit 

Stolz und Inbrunst. Immerhin stellte das ein Kunststück der Sonne dar, war die Erde doch 

bekanntlich eine Scheibe. Genau deshalb durften sich Seefahrer nicht zu weit Richtung 

Horizont vorwagen, sonst fielen sie hinunter. Taten sie es doch, steckte sicherlich die 

Verwünschung einer zahnlosen alten Kräuterfrau dahinter: Hexenwahn.

2001 legte der Arzt Gerd Reuther mit Heilung Nebensache eine empfehlenswerte 

kritische Medizingeschichte vor. Den durch Jahrhunderte erbarmungslos angewandten 

Aderlaß nennt er kurzerhand einen »therapeutischen Unfug«. Dieser weithin angebetete 

Unfug sorgte für gewaltige Schäden, spülte aber auch eine Menge Geld in Ärztetaschen. 

Ähnliches gilt für die Impfung, die bei uns 1874 mit dem Reichsimpfgesetz sozusagen 

amtlich wurde. Hinter dem Impfwahn steht bis zur Stunde der preußisch-militaristische 

Irrglaube, Erreger gehörten ausgerottet. Laut Reuther wurden Impfschäden viele Jahr-

zehnte lang von der Schulmedizin gar nicht erst in Betracht gezogen. Heute werden sie nur 

mangelhaft erfaßt und notfalls verharmlost oder vertuscht. Die Haftung wälzen die 

Pharmariesen eiskalt auf die Politik ab – die sie mit Vergnügen trägt. Die Steuerschafe 

zahlen ja.

Warum glauben die das alles? Weil es auf Seiten der Mehrheit viel gemütlicher ist 

als am Rand der Gesellschaft. Wagt ein Kind zu bezweifeln, nach drei Hornissen-Stichen 

oder einem Häppchen vom lustigen, rotweiß bemützten Fliegenpilz fiele es tot um, hat es 

sich schon mit seinen eigenen und Millionen anderen Großeltern überworfen. Wagt es ein 

erwachsener Handwerker, den sogenannten menschengemachten Klimawandel zu be-

streiten, trumpft der Öko-Einpeitscher der kommunistischen Tageszeitung Junge Welt – 

wie ich schon einmal andernorts bemerkte – mit der Feststellung auf, Fachpublikationen, 

die den drohenden Klimawandel grundsätzlich in Frage stellten, seien inzwischen (2010) 

mit der Lupe zu suchen. Man sieht daran, seit sie ihre anmaßende Vorhutrolle eingebüßt 



haben, heften sich die Kommunisten begeistert an die Fersen der Arbeiterklasse. Oder an 

die Hinterräder, denn die Autoproduktion halten sie ja gleichfalls hoch.

Auch als parteiloser Publizist lieber auf die Mehrheit zu setzen, bringt den Vorteil 

mit sich, auf diese Weise – als der Stärkere – meist im Recht zu bleiben. Die Anführer-

Innen der Mehrheiten wiederum wären schön blöd, wenn sie die Demokratie verböten. 

Schließlich verschaffen ihnen die Mehrheiten Ansehen und Legitimation. Somit stinkt das 

Mehrheitsprinzip hinten und vorne nach Macht. In anarchistischen Lebensgemeinschaften 

werden Entscheidungen nur im Konsens getroffen. Statt sich wie ein Eisbrecher »durch-

setzen« zu wollen, möchte man einander verstehen und helfen. Kommt kein Konsens 

zustande, bleibt es einstweilen beim Status quo. Dieses Verfahren setzt allerdings die 

Abwesenheit von unüberbrückbaren Interessensgegensätzen, ferner von Dummheit und 

Bequemlichkeit voraus.

Ich erinnere an den französischen Gutsbesitzer Michel de Montaigne. Obwohl eher 

staatsfromm als anarchistisch gestimmt, beklagte er in seinem vor gut 400 Jahren ver-

öffentlichten Essay Von den Hinkenden die unselige Sitte, als den »besten Prüfstein der 

Wahrheit die Menge der Gläubigen« zu erachten – »in einem Gewimmel, in dem die Zahl 

der Narren die der Weisen um ein so Vielfaches übertrifft.«

∞ Verfaßt 2022

Reform(ismus)     Der gelernte Gärtner und städtische Beamte in Wien Franz Siller 

(1893–1924) war ein Pionier der dortigen Kleingartenbewegung. Jetzt wurde jedes brach 

liegende Fleckchen zwischen den Miets- und anderen Kasernen von einbeinigen, hungern-

den Kriegsversehrten mit Rosenkohl bepflanzt oder mit Kaninchen bevölkert. Leider soll 

Aktivist Siller selber herzkrank gewesen sein. Wahrscheinlich starb er, bereits mit 30, in 

einem Wiener Krankenhaus. Man hat ihn mit etlichen Denkmälern geehrt, dafür jedoch 

mit Einzelheiten seines Lebenswandels ausgesprochen gegeizt. Über meinen Großvater 

Heinrich weiß ich zum Beispiel beträchtlich mehr. Auch er, im Brotberuf Naturkunde- und 

Werklehrer an der Bettenhäuser Volksschule (in Kassel-Ost), war leidenschaftlicher Schre-

bergärtner, allerdings weder Karnickelmäster noch Imker. Ich aß sein Gemüse durchaus 

gern. Ich schmökerte auch gern im Grase liegend unter seinem Pflaumenbaum, falls er 

mich nicht zum Unkrautjäten abkommandierte. Auf dem Balkan um 1943 hatte er, als 

Hauptmann, eine Kolonne der »Brückenbaupioniere« unter sich. Ja, ich glaube, so hieß 



die Schar, die ihm treu ergeben war. In der Kirchen-, Kapital-, Staats- und Reformfröm-

migkeit bin ich ihm aber nie gefolgt. Das sollte ich vielleicht kurz erläutern.

Was soll das, eine riesige unwirtliche Stadt auch noch mit Kleingärten zu pflastern, 

damit man es nur umso länger in ihr aushält? So ein aufgeblähter Unfug gehört sofort 

aufgelöst: unübersichtlich, ungesund, unwirtschaftlich, unmenschlich, wie er doch zweifel-

los ist. Man merkt es schon, hier scheint die uralte Streitfrage Reform oder Revolution? 

auf. Radikale wie ich verdammen »Sozialklempnerei«, weil diese die Errichtung freiheit-

licher, gerechter und friedlicher gesellschaftlicher Verhältnisse garantiert verhindert. Das 

haben uns zahlreiche USPDs jeglicher Sorte oder Farbe seit Sillers Geburtszeit tausende 

von Malen bewiesen. Stets versichern sie, eine ganze Stadt aufzulösen oder das Geld oder 

den Krieg abzuschaffen, lasse sich leider nicht über nacht bewerkstelligen. Fangen wir also 

klein an, mein Freund – irgendwann schlägt die Quantität in Qualität um, das haben schon 

Marx und Engels gewußt. Einige Dutzend Kleingärten nebeneinander drängen mit Macht 

zum Paradies. Bis dahin reibt sich das Kabinett von Kapitals Gnaden bei jeder Eröffnung 

einer neuen Kleingartenkolonie, Suppenküche oder »Tafel«, an der unsere Hartz-IV-

EmpfängerInnen abgespeist werden, die Hände, weil es auf diese Weise Millionen »spa-

ren« kann, die es umgehend europäischen oder nordamerikanischen Agrarkonzernen in 

den Rachen schmeißt, als »Subventionen«, wegen der Bedürftigkeit dieser Unternehmen. 

Und siehe da, der Kleine Mann dankt es dem Kabinett auch noch, preist die Wohlfahrt im 

Lande und spart für das nächstschnellere Auto.

Das Gegenteil der absolut raren Radikalen sind also die Reformisten. Aber auch von 

denen gibt es zwei Sorten. Die Profis unter ihnen, Leute wie Joschka Fischer, Bodo Rame-

low, Sahra Wagenknecht, sind viel zu gebildet und scharfsinnig, um nicht zu wissen, wie 

sehr ihr Reformwerk am gegebenen Herrschaftssystem der Sanierung des gegebenen 

Herrschaftssystems gleichkommt. Das finden sie freilich gerade gut so. Nur wir finden es 

nicht so gut, und deshalb bequasseln oder betrügen sie uns nach Strich und Faden. Dage-

gen meinen es die Amateure unter den Reformisten wirklich ehrlich. Solche habe ich in 

vielen Familien und leider auch in etlichen anarchistischen Kommunen angetroffen. Bei 

ihnen handelt es sich um herzenswarme Menschen, die sich meiner Argumentation ver-

schließen müssen. Sie erreicht sie nicht. Diese MitbürgerInnen können nicht anders, als zu 

lieben, zu helfen, Not zu lindern, sobald sie sich blicken läßt. Für sie ist nicht das herr-

schende System zynisch, vielmehr meine Argumentation.

∞ Verfaßt 2022

# Ich empfehle zusätzlich den Beitrag »Impfung gegen Reformismus« aus Heft 10



Widerstand     Der oder das Maquis – das waren im Französischen eigentlich »die 

Buschwaldgebiete im Mittelmeerraum, die von alters her politisch Verfolgten und Straf-

tätern als Versteck dienten«, wie Brockhaus mich dankenswerterweise belehrt. Dann ging 

der Begriff auf jenes Maquis und jene Maquisarden (Partisanen) über, denen der Brite 

Millar sein bekanntestes Buch verdankt. Im Brockhaus fehlt dieser Mann.

George Millar (1910–2005) war von Hause aus Schotte und Journalist. 1937 ver-

heiratete er sich mit einer Generalstochter. Nach Korrespondententätigkeit in Paris wurde 

er, im Zuge des Kriegsausbruchs, Soldat. Verwundungen und Gefangenschaften überwand 

er. 1944, inzwischen Captain (wohl dem Hauptmann vergleichbar), ließ er sich mit dem 

Fallschirm über dem deutsch besetzten Frankreich abwerfen, um nun, in der Gegend von 

Dijon und Besancon (Burgund), für einige Monate mit dem Maquis zusammen zu arbei-

ten. Diese Unterabteilung der bekannten Resistance übte vor allem Sabotage, etwa an 

Güterzügen und Bahndrehscheiben, was die britische Luftwaffe mit weiteren Sendungen 

von Waffen, Sprengstoffen, Banknotenbündeln und Geheimagenten unterstützte. Dem 

entsprang im nächsten Jahr Millars Buch Maquis. Laut deutschem Untertitel (EVA 

Hamburg o.J., Übersetzung Lino Rossi) geht es um »Widerstandskämpfer im besetzten 

Frankreich«. Damit drängt sich also das so weite wie heikle Feld des Widerstands auf.

Millars Buch läßt sich gut lesen. Wer nach Heldentum und Sensationen lüstern ist, 

dürfte es langweilig finden. Dafür pflegt es Anschaulichkeit, Aufrichtigkeit und einen 

britischen Humor, der nie Purzelbäume schlägt. Die Waldquartiere der Partisanen sind 

Kot- und Mückenlöcher. Was die im Winter gemacht hätten, wäre die Frage – aber vorher 

hört das Buch auf. Die Jagd nach Tabak ist fast so wichtig wie das Einsammeln der abge-

worfenen britischen Waffen- und Munitionspakete. Manche Unternehmungen gelingen 

glänzend, doch in der Regel herrschen in diesem Maquis Chaos und Unzulänglichkeit. 

Millar selber, hier »Émile« genannt, verschweigt seinen Ärger und seine Ängste keines-

wegs. Andererseits scheint er aber auch weder Überschwang noch Haß oder Rachedurst zu 

kennen. Nach 500 Seiten hat man begriffen: dieser Mann ist aus dem Holz, aus dem 

postmoderne Journalisten und Offiziere geschnitzt werden. Auch mit politischen oder 

philosophischen Konzepten geben sie sich nicht ab. Ihr Geschäft ist ihre Arbeit. Und die 

haben sie möglichst professionell zu erledigen, einerlei für wen. Deshalb ziehen sie auch 

vor den Boches, den uniformierten deutschen Besatzern, den Hut, sofern sie gute Arbeit 



leisten oder beim elenden Rückzug nicht murren. Schließlich gerät man eher zufällig in die 

Geschäftsfelder, wie das scheue Rehwild. Man hat sich die Eltern und Hitlers Überfall auf 

Polen oder Paris nicht ausgesucht.

Mir persönlich kommt ein Befreiungskampf, der von Sendboten des Britischen 

Imperiums und der Bostoner Teaparty unterstützt wird, eher fragwürdig vor.* Dabei kann 

vielleicht nichts Besseres als das heutige Frankreich herauskommen. Aber vor allem hat 

mich der Krieg überhaupt erneut angewidert. Auch die burgundischen Buschkrieger 

kommen ja nicht umhin, mal eine wichtige Eisenbahnbrücke zu sprengen, mal einen 

skrupellosen, schleimigen Verräter hinzurichten. Im zweiten Fall halten sie gelegentlich 

»Kriegsgericht«; im Notfall jedoch muß es schnell gehen – weg mit ihm, Hinterkopfschuß. 

Damit will ich keineswegs den Eindruck erwecken, ich sei »Pazifist«. Die Situation möchte 

ich sehen, in der es ohne Gewaltanwendung ginge, in welcher Form auch immer. Aber 

vielleicht geht es in der betreffenden Situation ohne mich? Ein Patentrezept gibt es in 

dieser Hinsicht gar nicht. Vielmehr kommt es auf die Situation an. Und wenn ich mich ihr 

nicht gewachsen fühle, werde ich versuchen, ihr rechtzeitig aus dem Wege zu gehen. Spä-

ter, nach drei oder zwölf Jahren, darf ich mich dann unter Umständen als Feigling, unsoli-

darischer Lump oder, von irgendeinem Herrn Reitmeier, etwas höflicher als »Innerer 

Emigrant« beschimpfen lassen.

Millar wurde für seinen soldatischen Einsatz hochdekoriert. Er blieb jedoch beim 

Schreiben. Inzwischen hatte ihn die Generalstochter verlassen; dafür ging er eine zweite 

Ehe mit einer Diplomatentochter ein, Isabel. Sie fiel 1989 im Ersatzkrieg Straßenverkehr: 

Autounfall. Millar verfaßte etliche Bücher, befaßte sich aber auch mit Viehzucht und 

Segeln. Seine Ausflüge mit schmucken Yachten überlebte er ähnlich wie den Zweiten 

Weltkrieg. Mit 94 wurde er erstaunlich alt.

∞ Verfaßt im Sommer 2024

* Dazu trifft kurz vor Toresschluß dieser aufschlußreiche Artikel ein: »Wie man die NATO-Aggression gegen 

Russland rechtfertigt«, https://www.voltairenet.org/article221019.html, 11. Juni 2024. Der Autor Thierry 

Meyssan prangert darin die »erlogene Sicht der Landung der Alliierten am 6. Juni 1944« an, die uns die 

Leidpresse gerade um die Ohren haut. Allgemeiner spricht er von der Lüge, die Angelsachsen hätten den 

Faschismus besiegt. In Wahrheit gebührt die Hauptehre natürlich der Sowjetunion, die einen gewaltigen 

Blutzoll zahlte. Ferner verhöhnt er das kopfstürzende Verfahren, Putin als »Diktator«, Selinski dagegen als 

»Demokraten« hinzustellen. Zur angelsächsischen Landung in der Normandie stellt er fest, ihr Zweck sei 

keineswegs die Befreiung Frankreichs, vielmehr die Ablösung der Nazi-Besatzung durch die Alliierte Militär-

regierung der besetzten Gebiete (Allied Military Government of Occupied Territories, AMGOT) ins Werk zu 

setzen. Das untermauert er durch interessante Ausführungen von Charles De Gaulle.

https://www.voltairenet.org/article221019.html


Folgen eines Skiunfalls     Unter diesem Titel verfaßte ich 2017 eine Erzählung, die 

mir aus stilistischen Gründen schon bald nicht mehr zusagte. Sie war eher ein saftlos 

umrankter Hirtenbrief als eine Erzählung. Die 39jährige Kinderärztin Heike Zuberdorf aus 

Mecklenburg kommt durch den Unfalltod ihres Gatten in den Genuß ungeahnter Freiheit, 

eine Menge Geld eingeschlossen. Ihr wird klar, mit dem leitenden Anästhesiearzt Ralf und 

dessen Freude am Wohlstand hatte sie sich auf dem falschen Dampfer befunden. Sie kauft 

sich mit ihren beiden halbwüchsigen Töchtern ins Haus ihrer Schwester Annett ein, das im 

thüringischen Städtchen Truhn unweit des Marktplatzes an einer Böschung liegt, die sich 

nach hinten, zum Friedhof hin, in langgestreckten Gärten fortsetzt. Hier gefällt es ihr. Und 

statt nun eine Arztpraxis zu eröffnen, geht sie ihrem jähen Bildungshunger nach. So 

schmökert sie sich eine Zeitlang durch die Vormittage, sobald die Kinder in der Schule 

sind. Dabei kommt ihr Annetts Posten als Leiterin der Stadtbücherei entgegen. Annett bot 

dort auch viel Gehaltvolles und Kritisches an. Nun fahre ich im alten Text fort.

Heike hatte sich bewußt nicht eigens nach neuen Geliebten umgeschaut; sie hatte 

eher die Nase voll von Männern. Dabei war sie eine durchaus anziehende, auch eindrucks-

volle Person. Mit 1,74 nicht gerade klein, an Busen und Hintern wohlgerundet, hatte sie 

ursprünglich sogar ähnlich prächtige Locken wie Ralf aufgewiesen, nur diesmal kastanien-

braun. Sie hatte die Pracht bereits zu seiner Beerdigung radikal stutzen lassen. Die Schwie-

gereltern dachten: aus Gram.

Drei Jahre später wurde sie in der Truhner Stadtbücherei nicht durch blonde Lok-

ken, sondern zunächst durch den bebilderten Vortrag eines etwas geschwätzigen, kinnbär-

tigen einheimischen Oberstudienrates aufgewühlt, der sich offensichtlich selber gerne 

reden hörte. Aber seine Botschaft war immer noch erschütternd. Der Mann hatte Indien 

und Pakistan bereist und zeigte oder schilderte Bilder unglaublichen Elends und unglaub-

licher Gegensätze. Er, vielleicht auch Annett, hatten einen ungefähr küchentischgroßen 

Computerbildschirm aufgestellt, darauf rief er seine Fotos auf. Als Lehrer verstand er es 

natürlich, sie mit Anekdoten und sogenannten Hintergrundinformationen zu würzen. Die 

30 oder 40 Leute im Saal hatten sich unter seiner Führung in 10- bis 2o-Millionen-

Molochen wie Lahore und Karachi unzähliger schmutz- und beulenstarrender bettelnder 

Hände zu erwehren; sie mußten über Heroinabhängige und Obdachlose steigen, die 

buchstäblich wie die Ölsardinen auf den Bürgersteigen lagen; sie hätten den stinkenden, 

zähen Smog in den Straßenschluchten locker mit den Schwertern des vorbritischen Adels 



teilen können; sie wurden in preiswerte »Restaurants« gezwungen, deren Inhaber sich nur 

deshalb notdürftig über Wasser halten konnten, weil sie ihre vergleichsweise billigen 

Speisen mit »Second-Hand-Öl« zubereiteten oder servierten, das schon einmal in den 

teuren Restaurants benutzt worden war. Diese Lokale und die Geschäftspaläste zeigte der 

Mann natürlich ebenfalls. Er berichtete von einer Korruption in der Elite und deren Büro-

kratie, gegen die Städte wie Schwerin, ja selbst Düsseldorf Horte der Tugendhaftigkeit 

waren. Wie sich versteht, ließen sich die Alt- und Neureichen ihre gesunden Tafelwässer-

chen aus Übersee kommen. In Pakistan stürben jedes Jahr mehr als 200.000 Kinder allein 

durch verseuchtes Trinkwasser, flocht der Vortragsredner einmal beiläufig ein, und dieser 

Satz brannte sich unter Heikes nun kurzgelockter Ponyfrisur mit glühendem Eisen ein.

Wie ihr Jonathan später erzählte, saß der Oberstudienrat auch im Truhner Stadtrat 

– just für die Ex-PDS, der Partei ihres Ex-Gatten. Jonathan Blüth war das andere aufwüh-

lende Ereignis des Abends. Heike hatte sich nach Vortragsende in ihrer Verstörung an den 

immerhin bartlosen Kahlkopf gewandt, weil er zufällig neben ihr saß und weder nach 

Gregor Gysi noch nach Springerstiefeln roch. Er war geringfügig kleiner als sie, nicht dick 

und hatte sie gelegentlich aus recht verschmitzten Augen traurig angesehen. Sie schätzte 

ihn auf gut 50. Sie erfuhr bald, er sei von Hause aus Tischler und habe zuletzt in einer 

örtlichen anarchistischen Kommune gelebt. Als beiderseitiger Ärger aneinander zunahm, 

nutzte Jonathan die Möglichkeit, mit 60 in »Frührente« zu gehen, auch gleich dazu, die 

Kommune zu verlassen und wieder allein zu wohnen. In Wahrheit war er nämlich Jahr-

gang 1950 und damit rund 20 Jahre älter als Heike. Aber davon merkte sie in seinem Bett 

wenig. Er wurde ihr neuer Geliebter.

Wie sie sich nach einiger Zeit nicht scheute, auch Annett oder anderen Bekannten 

gegenüber festzustellen, wurde er zugleich ihr Lehrer. Nicht etwa in Liebeskünsten, das 

hatte sie nicht nötig. Nein, es stellte sich heraus, Jonathan Blüth war sowohl gut belesen 

wie im Selberschreiben beschlagen, und obwohl er nahezu jede herkömmliche Lehr- oder 

Volksmeinung unerschrocken und oft verblüffend, sofern nicht verärgernd, gegen den 

Strich zu bürsten pflegte, ließ sich Heike Schritt für Schritt von den meisten seiner Auffas-

sungen überzeugen und nahm schließlich seine Warte, im großen und ganzen betrachtet, 

selber ein. Das vollzog sich selbstverständlich nicht in Wochen, vielmehr in einigen 

Jahren, und es brachte manche Gefechte und manche Ernüchterungen für Heike mit sich. 

So zog einmal ein Tadel Heikes an die Adresse ihrer halbwüchsigen Töchter eine ausgie-

bige Erörterung über Pädagogik und letztlich über soziale Strukturen überhaupt nach sich. 

»Aber ich muß sie doch irgendwie erziehen!« schimpfte Heike jammernd. Prompt entgeg-

nete Jonathan: »Erziehung ist neuzeitlicher Mist«, und im Laufe der mit einiger Lektüre 



verbundenen Erörterung stellte sich heraus, daß auch die Familie Mist war, leider sogar 

ein viel älterer. Diese Erörterung beschwor tausend unerfreuliche Bilder aus Heikes Kind-

heit und natürlich auch aus ihrer Zeit mit Dr. Ralf Zuberdorf herauf, und am Ende sagte 

sie entsetzt: »Jonathan, ich komme aus der Hölle!«

Jonathan seinerseits war viel zu gefestigt, um sich noch nennenswert ändern zu 

lassen. Das erwartete Heike auch gar nicht. Für ihn war die Welt eine völlig mißlungene, 

leidvolle und offensichtlich unheilbare Erfindung von weiß der Teufel wem. Wenn er noch 

immer darin ausharre, dann nur deshalb, weil er leider nicht wisse, ob es nach dem »Aus-

stieg« nicht noch schlimmer komme – »und neuerdings natürlich wegen dir!« beeilte er 

sich mit schmachtendem Blick hinzuzufügen. Es war die Wahrheit. Ihre mit Wissensdurst, 

Gerechtigkeitsliebe, Mut und Herzenswärme gepaarte Sinnlichkeit machte ihn in der Tat 

um Jahre jünger und stimmte ihn auch wieder zuversichtlicher. Mindestens konnte er sich 

ja bald ziemlich sicher sein, mit Heike endlich eine geeignete Nachlaßverwalterin für seine 

Schriften gefunden zu haben, die sich, weitgehend unbeachtet, in seinem Internet-Blog 

stapelten.

Als Heike Einblick in Jonathans materielle Lebensführung erhielt, gereichte es ihr 

aufgrund ihrer bürgerlichen Vergangenheit und ihres Erbes teils zur Scham, teils zur Wut. 

Zwar wohnte er mietfrei. Ein Gönner der Kommune hatte Jonathan auf seinem jenseits 

des Marktes gelegenen Anwesen ein eher schäbiges, schmales Hinterhofhäuschen über-

lassen. Jonathan hatte den Oberstock wohnlich hergerichtet und nutzte das Erdgeschoß als 

Werkstatt und Brennholzlager. Er zahlte dem Gönner lediglich eine Pauschale für Strom- 

und Wasserverbrauch. »Ich stelle dir gerne Quittungen aus«, hatte der Gönner gesagt, 

»fürs Sozialamt. Auch deine Heizkosten könntest du doch eigentlich geltend machen, 

wenn du denen schon die Miete ersparst.« Das hatte Jonathan dankend abgelehnt. Er 

haßte Bürokratie, und es war schon viel, wenn er sich vom Sozialamt die Krankenversiche-

rung erstatten und seine Rente aufstocken ließ, die sich wegen mancher »Ausfallzeiten« 

auf lächerliche 230 Euro belief. Sie legten 170 drauf, womit er auf den von ihnen errech-

neten monatlichen »Regelbedarf« von rund 400 Euro kam. Davon lebte er. Heike gegen-

über hatte er außerdem argumentiert: »Warum soll ich den Staat mehr schädigen, wenn es 

unnötig ist? Diese zusätzlichen Anzapfungen steckt er sowieso locker weg, weil er sie dem 

Kleinen Mann auf der anderen Seite prompt wieder aus der Tasche zieht, denn eine 

Belastung der von ihm gemästeten Elite kommt selbstverständlich nicht in die Tüte.« So 

schlug Jonathan unter dankbarer Billigung seines Gönners Stück um Stück eine eingefal-

lene Scheune ab, die am selben Hof lag. Dadurch gewann er Balken, Latten und Bretter, 

die er vor oder in seiner Werkstatt in Brennholz verwandelte. Er sägte ausschließlich von 



Hand, abwechselnd links und rechts. Das nervte niemanden und hielt ihn selber fit – argu-

mentierte er Heike gegenüber. Sie kicherte und warf sich gleich an ihn.

Heikes Töchter, inzwischen auf eigenen Wunsch Gymnasiastinnen und zunehmend 

»auf Achse«, gerieten über viele Monate hinweg in eine gewisse Verlegenheit, sobald sich 

Freundinnen oder Freunde erkundigten, was eigentlich ihre Mutter so treibe oder dem-

nächst vorhabe. Vom Arztberuf hatte Heike Abstand genommen. Sie spürte, sie würde sich 

irgendwie öffentlich und anklägerisch betätigen müssen, doch was die Ausführung dieses 

Planes anging, stolperte sie von Idee zu Idee. Sie verwarf eine jede, weil ja auch in dieser 

Hinsicht, durch ihre Lektüre und ihre Gespräche mit Jonathan befördert, leider immer 

mehr ausschied. Ob man nun ein libertäres Kinderheim, eine sogenannte Freie Schule oder 

einen Buchverlag gründete, eine parteipolitische Laufbahn in Angriff nahm oder das 

genossenschaftliche Rösten »fair« eingekaufter Kaffeebohnen unterstützte – es war und 

blieb, wie sie befanden, mindestens vergeblicher, oft sogar schädlicher reformistischer 

Käse. Denn an dem Goldenen Kalb des Privateigentums, des Marktes und des Staates 

rüttelten diese Maßnahmen nicht; sie fütterten es eher noch.

Der erlösende Gedanke stellte sich im dritten Jahr ihrer Liebschaft an einem Som-

merabend ein. Diese Erlösung würde sich letztlich sowohl für das Paar wie für Heikes 

Töchter recht makaber gestalten, aber das vorauszusehen, wäre wohl zuviel verlangt 

gewesen. Richtung Schloßberg schlendernd, streiften sie einen stadtbekannten, schlichten, 

quadratisch in Sandstein gefaßten Brunnen, der selbst im Winter sprudelte, weil er von 

Quellbächen aus den nahen bewaldeten Hügeln gespeist wurde. Ein kleines Mädchen hatte 

sich gerade von seiner Mutter losgemacht und schickte sich mit verdrehtem Köpfchen an, 

den köstlichen Brunnenstrahl in seinen Hals laufen zu lassen. Doch die Mutter, wohl eine 

Auswärtige, erspähte noch rechtzeitig das Schild Kein Trinkwasser, das in den Beckenrand 

eingelassen war. So schimpfte sie, riß ihr Töchterchen zurück und riet ihm für die Zukunft 

dringend von solchen leichtfertigen Alleingängen ab. Heike blieb entsetzt stehen. Während 

das Mädchen sichtlich einschrumpfte, vor Schreck und Scham, mischte sich Jonathan ein, 

indem er auf das Schild tippte und der Mutter versicherte, das brauche sie nicht zu ernst zu 

nehmen. »Das Wasser ist gut, direkt aus den Bergen, das wird Ihnen jeder zweite Einhei-

mische versichern!« Darauf ging die Frau nur mit einem abfälligen Blick ein, ehe sie sich 

mit ihrem Töchterchen im Schlepp entfernte.

Heike seufzte schwer, Jonathan strich ihr beruhigend über die Schulter. Sie setzten 

sich übereck auf den Brunnenrand und ließen ihre Hände durch das kühle Wasser gleiten. 

»Ja, noch ist es gut«, nickte Heike aufs Wasser, »aber wie lange noch, Jonathan?« Sie 

mußte wieder an die Kinder in Pakistan denken und sagte das auch. Jonathan nickte und 



schwieg. Dann sprach Heike von dem eingeschüchterten durstigen Mädchen, von den 

vielen tausend Verwundungen, die ein jeder aus seiner Kinderstube mit sich schleppe, von 

den zerfetzten oder selber Granaten werfenden Kindern in Somalia oder Syrien, aber sie 

sprach auch von ihren wohlbehüteten, bald erwachsenen eigenen Töchtern, die offensicht-

lich nicht so gut geraten waren, wie das Wasser, das neben ihnen aus dem gebogenen 

Brunnenrohr plätscherte, wobei es noch nicht das größte Übel sei, daß sie ihrer Mutter erst 

in dieser Woche wieder das brandneuste und superschickste smartphone aus den Rippen 

geschmachtet, genörgelt und geschnitten hätten …

Nach einer Weile, in der sie beide schwiegen, erhellte sich Heikes Miene. Sie straffte 

sich, schlug energisch aufs Wasser und verkündete: »Jonathan, wir müssen endlich Schluß 

machen!«

Jonathan wischte sich ein paar Brunnenwassertropfen von Stirn- und Kopfhaut, 

runzelte dieselbe und erkundigte sich: »Du meinst, wir sollten uns trennen? Oder gemein-

sam in den Brunnen stürzen ..?«

»Unfug! Wir, das ist die Welt. Die Welt muß endlich damit aufhören, Kinder in die 

Welt zu setzen. Jeder mitfühlende und verantwortungsbewußte Mensch hat ab sofort 

darauf zu verzichten, Kinder zu zeugen oder zu gebären, die ja doch nur zu dem Haupt-

zweck auf die Welt kommen, gequält zu werden und die Qual fortzusetzen, falls sie ihre 

Kindheit überhaupt überleben. Die ganze Menschheit muß weg. Die Menschheit hat 

freiwillig abzudanken, weil sie eine Pest für diesen Planeten und noch einige Nachbarpla-

neten ist. Hast du das nicht selber schon irgendwo so geschrieben? Na also. Die Mensch-

heit hat auszusterben. Die Begründung dafür findet sich unter anderem in deinen Schrif-

ten; man müßte sich nur die Mühe machen, sie zu studieren. Aber das können wir natür-

lich nicht gleich von jedem verlangen, obwohl es auch ein Vergnügen ist, sie zu studieren. 

Folglich müssen wir zum Auftakt unserer Bewegung und für alle AnfängerInnen ein 

vergleichsweise kurzes Manifest verfassen. Du wirst dieses Manifest verfassen, mein lieber 

Jonathan!«

Sie sprachen noch die halbe Nacht über diese Sache. Jonathan lehnte sie nicht 

rundweg ab, meldete aber etliche Bedenken an. So sei ja abzusehen, daß sie sich mit einem 

derartigen »Programm« nicht nur den Hohn, sondern auch den Haß sämtlicher vorhan-

denen ideologischen Lager auf den Hals ziehen würden. Das meiste davon bekäme natür-

lich Heike als öffentlich auftretende Initiatorin ab. Nicht nur deshalb werde die »Bewe-

gung«, die ihr vorschwebe, vermutlich eine Sekte mehr unter tausend bereits bekannten 

Sekten bleiben. Weder »die Intelligenz« noch das sogenannte einfache Volk würde dieses 

»Programm« begrüßen, ganz im Gegenteil. Denn nichts sei dem Menschen heiliger als der 



Mensch, dieses Schwein. Wer an der Mission oder auch nur der Daseinsberechtigung des 

Menschen, daneben auch der Zeugungskraft der Männer zweifle, treffe die Leute im Mark. 

Entsprechend gereizt würden sie reagieren.

Heike war nicht mehr von ihrer Idee abzubringen. Sie war entschlossen, sich in der 

Rolle als Gründerin, Generalsekretärin und ersten Vortragsrednerin des BAM in einer 

neuen Lebensaufgabe zu bewähren. »Na, ganz so neu ist die nun auch wieder nicht«, 

murmelte Jonathan schon im Halbschlaf. Aber er schrieb das verdammte Manifest.

•

Manifest des Bundes für die Abdankung der Menschheit, kurz des BAM

Der Mensch ist eine Mißgeburt. Er sollte es endlich einsehen und freiwillig von diesem 

Planeten und allen womöglich schon eroberten Nachbarplaneten abdanken. Die Methode 

dazu ist so schonend wie einfach: er setzt ab sofort keine Kinder mehr in die Welt. Sowohl 

die ungeborenen Kinder wie die Planeten werden aufatmen und es ihm danken und von 

seinem freiwilligen Aussterben rühmend bis in die fernsten Galaxien künden.

Der sogenannte Fortschritt hat sich als grausamer Hohn erwiesen. Er hat die 

Menschheit nicht nur nicht beglückt und befriedet, vielmehr ihre Lage von Jahrhundert zu 

Jahrhundert verschlimmert. Statt die Kette der Kriege durchzutrennen, wurden die Waffen 

ausgefeilt. Die angebliche Erhöhung der Bequemlichkeit wird mit ungeheuerlichen ökolo-

gischen und gesundheitlichen Schäden erkauft. Der Mensch betet Killermaschinen wie 

Autos, Flugzeuge und Drohnen an und sorgt durch immer neue »Informationstechno-

logie« für die Verblödung seiner selbst und vor allem seiner Kinder. Unsere Kleinen sind 

die größten VerliererInnen des Fortschritts. Wieviele Millionen von ihnen mußten bereits 

ins Gras beißen, ehe sie laufen oder rechnen konnten? Wer wollte die Wunden zählen, die 

ihnen sowohl verseuchtes Trinkwasser wie vergiftetes Familienleben schlägt?

Den gleichen Hohn beobachten wir in der sogenannten Emanzipation. Die Verfei-

nerung der Sitten und des Geschmacks hat zu einer Blüte der Nadelstichtaktiken geführt; 

hilft aber alles nichts, schlägt man zuguterletzt einander tot wie einst im Neandertal. Die 

Frauen überbieten sich darin, alle Schandtaten nachzuäffen, die bislang den Männern 

vorbehalten waren. Der Prozeß der Zivilisierung stellt sich im wesentlichen als Enteignung 

dar: von den Produktionsmitteln, von der Selbstversorgung, von der Unabhängigkeit. Die 

bürgerliche Freiheit beläuft sich auf das Recht, unnütze Dinge zu kaufen, solange Geld und 

Kredit reichen. Gutgeschmierte PolitikerInnen machen die Mästung der Elite und die 



Verdummung des Volkes unter sich aus. Verkünden sie die Ergebnisse, dürfen wir sie im 

Fernsehen bewundern.

Wackere ErlöserInnen des Volkes, denen die Mittel für eine theologische Laufbahn 

fehlten, haben es immer wieder mit Revolutionen versucht. Wir aber beknieen unsere 

LeserInnen von der sogenannten linken Seite: laßt endlich euren feigen, schlappschwän-

zigen Zweckoptimismus fahren, stopft eure Durchhalteparolen in die Mülltonne, es wird 

euch zur Ehre gereichen. Schließlich haben sich jene »Umstürze« ein ums andere Mal als 

Fehlschläge erwiesen. Mal wechselte das Joch nur die Farbe, mal legten die BefreierInnen 

noch was drauf. Der Machtinstinkt des Menschen ist stark genug, um ihm nachzugeben, 

sobald einer oder eine an den Schalthebeln steht. Eigennutz geht über alles, Leichen einge-

schlossen. Der Zweck heiligt die Mittel. Die Mühle der privat- oder staatswirtschaftlichen 

Apparatur zwingt dem Menschen ihre Mahlweisen auf. Wer einmal mitmacht, kommt nie 

mehr heraus.

Die letzten Hoffnungsschimmer auf Umkehr werden von der unaufhaltsamen 

Mammutisierung der Welt zertreten. Wesentliche Schübe erfuhr sie durch den Imperia-

lismus und die postmoderne »Globalisierung«, zu der man das Mammut wohlweislich 

verniedlicht hat. Die Welt und ihre prägenden Einrichtungen haben einen Grad der Größe, 

Verflechtung und Unüberschaubarkeit erreicht, der sie zunehmend unwägbar und unbe-

herrschbar macht. Wie wollte man unsere Riesenkonzerne, Gipfelkonferenzen, Atomkraft-

werke, Zig-Millionen-Städte, Spionage- und Morddienste, Bürokratenheere und das ganze 

materielle und digitale Verkehrswesen wieder rückgängig machen oder auch nur verklei-

nern? Nur durch Krieg. Und nach dem Krieg kann dann wieder aufgebaut werden, falls 

noch ein paar eingekellerte Großmütter und Kindersklaven unverstrahlt geblieben sind.

Nein, sagen wir, laßt uns lieber vorher aus freien Stücken einen Schlußpunkt setzen. 

Verweigern wir unseren Eliten die Soldaten, die Pizzaboten und alle anderen nützlichen 

Idioten. Zeugen und gebären wir keine Kinder mehr. Erfreulicherweise haben ja unsere 

Verhütungsmittel die Ausrottung der IndianerInnen und der mitteleuropäischen Hexen 

überstanden. Somit spricht nichts dagegen, sich weiterhin miteinander zu vergnügen, 

solange die Welt noch nicht eingeschrumpft ist.

Hier könnten einige Frauen einwenden, sie hätten doch so gerne ein Kind. Dazu 

sagen wir: Ihr sitzt einer romantischen Grille auf, ja mehr noch, einem Elefanten der 

Mütterlichkeit, des sehnlichen Kinderwunsches und der wahren Liebe, der in antiken 

Stadtstaaten und neuzeitlichen Industrienationen aufgeblasen wurde, damit sich die 

adelige oder bürgerliche Dame nicht zu Tode langweilen muß. Nun hat sie den Elefanten in 

ihrem dicken Bauch und streichelt ihn. Später zeigt sie ihm auch die Peitsche oder die 



erwähnte Nadel. Heute verhätschelt sie ihn, morgen verflucht sie ihn, immer schön im 

Wechselbad.

Befragt ein paar zufriedene, sogenannte primitive Völker: sie kennen weder das 

süße Christkind in der Krippen noch den »Stolz« seines Erzeugers, der sich schon die 

Hände reibt, weil er den Sprößling nach seinem Bilde formen oder aber brechen wird. 

Müßt ihr unbedingt Kinder haben, dann adoptiert welche. Noch gibt es genug Waisen auf 

der Welt, viel zu viele. Erzieht sie aber nicht! Schlagt ihnen nur ein paar bewährte Verhü-

tungsmittel vor.

•

Zu Jonathans Verblüffung schlug Heikes Initiative fast wie eine Bombe ein. Das lag aber 

wahrscheinlich nur an glücklichen Zufällen und an Heikes Geschick. Sie hatte Annett, ihrer 

Schwester, die Email-Adresse eines Redakteurs des noch halbwegs kritischen und partei-

unabhängigen Internetportals Dampfbad aus der Nase gezogen. Der Mann war einmal 

Annetts Liebhaber gewesen. Und siehe da, er war von Heikes Vorstoß begeistert. Aller-

dings betonte er auch gleich, es werde Ärger geben. Er brachte das Manifest nebst einem 

Gespräch mit Heike, in dem sie Erläuterungen gab und auch beschrieb, wie sie sich das 

praktische Wirken des Bundes vorstellte. Daraufhin hagelte es sowohl beim Portal wie in 

Heikes Computer LeserInnenbriefe. Zustimmung und Ablehnung hielten sich anfangs 

ungefähr die Waage. Rasch griffen andere Portale oder Blätter die Sache auf, darunter 

sogar ein vielgelesenes Mainstream-Wochenmagazin, das einen Mordsspaß und eine nicht 

unbeträchtliche Auflagensteigerung zu wittern schien. Damit lag es nicht schief. Aber so 

sehr diese Publizität auch den Bekanntheitsgrad des Bundes steigerte, heizte sie doch auch 

die Stimmung gegen ihn an. Mit seinem Titel »BAM BAM und BUM BUM / Eine Kinderärztin 

bläst zum Großen Sterben« hatte das Wochenmagazin bereits den Ton und die Richtung 

der öffentlichen Debatte angegeben, die nun für einige Frühherbstwochen durch Medien, 

Internet oder Säle tobte. Fernsehauftritte hatte Heike übrigens grundsätzlich abgelehnt, 

und auch die MitstreiterInnen, die sich rasch einstellten, hielten sich daran. Heike reiste 

per Eisenbahn durch kleine und große deutsche Städte, um Vorträge zu halten, Diskussi-

onen zu leiten und Interviews zu geben. Private Abenteuer versagte sie sich. Sie telefo-

nierte fast täglich mit Jonathan.

Wie schon angedeutet, kam sie bei ihren Veranstaltungen mit der Argumentation, 

die aus dem Manifest lugte und die in Jonathans Schriften ausgebreitet war, kaum zum 

Zug. Meistens hatte sie sich mit gehässigen oder törichten Anwürfen auseinanderzusetzen 



und des chronischen Personalisierungsdrangs der Leute, darunter natürlich auch der 

Journalisten, zu erwehren. Schon das Wochenmagazin hatte in seiner erwähnten Titel-

geschichte mitzuteilen gewußt, das Manifest trage unverkennbar die Handschrift des 

Truhner Ex-Tischlers und Ex-Kommunarden Jonathan Blüth. Der gute Mann habe mit 

seinen ins Internet gestellten Schriften durch Jahre hinweg kaum einen müden Hund 

hinter dem Ofen hervorgelockt, sehe aber nun, da ihm die fesche junge Generalsekretärin 

ihre Gunst geschenkt habe, offenbar die Chance, doch noch groß herauszukommen, bevor 

er das Zeitliche zu segnen habe. So etwas fand Heike niederträchtig, sagte dies aber nicht 

öffentlich. Sie hatte Stärke und Gelassenheit zu bezeigen.

Auf die Reaktion verschiedener Fraktionen des Sozialismus und Kommunismus 

hätte Jonathan bedenkenlos das neue schlichte Tourenfahrrad gewettet, das ihm Heike 

zum 65. Geburtstag geschenkt hatte. Schließlich kannte er den Verlauf der sogenannten 

Gebärstreik-Debatte von 1913. Diese Initiative (der Verhütung unerwünschter Geburten) 

war von einigen linken Berliner Ärzten ergriffen worden, um den üppigen proletarischen 

Kindersegen zu drosseln, der ja doch nur künftiges Ausbeutungs- und Kanonenfutter 

darstelle. Das brachte ihnen von den führenden Sozialdemokraten, Frau Clara Zetkin und 

Frau Rosa Luxemburg eingeschlossen, den Vorwurf ein, sie wollten dem Klassenkampf die 

Massenbasis entziehen. Kaum anders argumentierten die Nachfolge-Organisationen in 

ihren Schimpfkanonaden gegen das BAM-Manifest, wobei sie die naheliegende Frage, 

warum wahre Millionenheere von gar nicht oder »prekär« Beschäftigten den Kapitalismus 

nicht schon längst hinweggefegt hätten, elegant umgingen. Die sozialistischen und kom-

munistischen Kräfte setzten also nach wie vor auf Quantität, womit sie sich als gelehrige 

SchülerInnen des marktwirtschaftlichen Wertgesetzes erwiesen und nebenbei als ernstzu-

nehmende KoalitionspartnerInnen des Kapitals empfahlen. Einige »anarchistische« 

Gruppen oder Aktivisten hielten zwar eher die Qualität hoch – aber in diesem Falle die 

Qualität jener Kinder, die durch »fragwürdige, von oben angestiftete Bremsmaßnahmen« 

daran gehindert werden sollten, sie außerhalb des Mutterleibes zu entfalten. Denn der 

Nachwuchs aus dem Proletariat oder aus anarchistischen Zirkeln bringe doch ohne Zweifel 

für den Widerstand geeignetere Eigenschaften mit als die Brut der korrupten Elite. Hier 

trafen sie sich wieder mit den Kommunisten. Denn sie fuhren fort: »Wollen Zuberdorf und 

Blüth am Ende genau diese Brut begünstigen und damit den Planeten kampflos der fröh-

lich sprießenden Elite überlassen?« Damit hätte sich eigentlich die Frage aufgedrängt, wo 

die Elite denn eine für ihr Gedeihen unerläßliche Massenkundschaft hernähme, wenn die 

Völker tatsächlich in den Gebärstreik treten sollten? Sie stellten sie lieber nicht. Nur in 

einer Versammlung in Oldenburg kommentierte dazu eine offensichtlich solitäre Anar-



chistin: »Wahrscheinlich setzt die Elite dann auf zweigleisige Inzucht: jede nicht topges-

unde Göre kommt in die Kunden-Kiste …«

Selbst die angeblich radikalen FreiheitskämpferInnen warfen sich demnach weniger 

zu Verfechtern des mütterlichen Selbstbestimmungsrechtes, mehr zu BehüterInnen »des 

Lebens« auf. Damit konnten sie unzähligen Demokraten, etlichen Bischöfen, einigen 

neofaschistischen Parteien oder Wehrsportgruppen, der Berliner Bundeskanzlerin und 

selbst dem französischen Juristen, Staatstheoretiker und führenden Hexenverfolger Jean 

Bodin (1530–96) die Hände reichen. Er hatte kein Blatt vor den Mund genommen: »Der-

jenige also, der die Zeugung oder die Heranreifung der Kinder behindert, muß ebenso als 

Totschläger angesehen werden wie derjenige, der einem anderen die Gurgel 

durchschneidet.«*

Es war die übliche böswillige und abscheuliche Umdeutung. Nicht die Leute, die 

mörderische Verhältnisse in Schutz nahmen oder beschönigten, waren die Schurken – 

mochten diese Verhältnisse auch Jahr für Jahr für Millionen an toten, kranken, durchäng-

stigten Kindern sorgen. Nein, die Schurken waren vielmehr die Leute, die Millionen von 

ungeborenen Kindern eben das Schicksal solcher Verhältnisse zu ersparen suchten. Das 

gab natürlich keiner von den Umdeutern zu. Sie wiesen auch den Verdacht weit von sich, 

ihre vom Manifest hervorgelockte Aggressivität gelte letztlich dem Sakrileg, den Wert des 

Menschen als »Krone der Schöpfung« anzuzweifeln und so herabzusetzen. Sie behalfen 

sich mit Spitzfindigkeiten und Verleumdungen. Sie warfen dem Bund Miesmacherei, 

Defätismus, Unrealismus, Populismus, Revoluzzertum und weiß der Teufel was vor. Ging 

ihnen diese Munition aus, war immer noch Heike Zuberdorf da, die sich aufgrund ihrer 

merkwürdigen Vergangenheit und ihrer Offenherzigkeit prima durch den Schmutz

ziehen ließ.

Nach einer Veranstaltung Ende Oktober, auf der sie (in Passau) mit überreifem 

Fallobst beworfen worden war, redeten Heikes MitstreiterInnen ihr zu, die nächsten drei 

Veranstaltungen abzusagen und sich erst einmal zwei Wochen Heimaturlaub zu gönnen. 

Das sah sie ein. Sie ließ sich zwei Tage von Jonathan trösten und verwöhnen; dann setzte 

sie sich an ihren Computer, um Berge von Emails durchzusehen und zum Teil zu beant-

worten. Abends drang der Lampenschein aus ihrem Dachzimmer durch die schütteren 

Bäume und Gebüsche, die auf der Böschung standen, doch noch passierte nichts.

Für den Freitagabend hatten ihre Töchter sie zu einem Kammerkonzert eingeladen, 

das im Saal des Gymnasiums stattfand. Sie wollten zu Fuß gehen. Als sie zu dritt in den 

Schein der Laterne traten, die unweit ihres Vorgartentores an der gekurvten Einbahn-

straße stand, sprang 50 Meter weiter links ein Motor an. Während sich das schwere, mit 



zwei Vermummten besetzte Motorrad den drei Frauen näherte, mischten sich Salven aus 

einer Maschinenpistole in den Motorenlärm. Dann drehte die Maschine auf und bog 

stadtauswärts in die Hauptsraße. Am Gartentor blieben die durchsiebten Körper der drei 

Frauen zurück.

Am nächsten Vormittag konnten die Medien in ihren aktualisierten Meldungen 

sogar von vier Todesopfern berichten, die die »entsetzliche Bluttat« in Truhn gefordert 

habe. Mit Hilfe einer Blausäure-Kapsel, die ihm vor rund zwei Jahren von Dr. Heike 

Zuberdorf beschafft worden war, hatte sich der 66jährige Jonathan Blüth am frühen 

Morgen in seinem Hinterhofhäuschen das Leben genommen. Auf der Hofseite seiner 

Haustür hatte sich ein angepinnter Zettel gefunden: »Liebe Annett! Ich bin bei Heike. J.«

* Heinsohn/Steiger München 1989, S. 93
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